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Furſt Metternich). 


hat eine gewiffe Aehnlichkeit. In jenem erjten Jahre f 
Defterreih und Rußland verbiindet wider Napoleon: 
wünſchen den Beitritt Preußens. Im Jahre 1813 find Ruß 
land und Preußen verbündet wider Frankreich: fie wünjde 
den Beitritt Defterreihs. Es liegt daher nahe das U 
halten je der einen oder der anderen Macht, von 1805 mt 


1813, in Parallele zu ſtellen und die Gonfequenzen zu beobs 
achten. Obwohl ja dieß Verhalten in den Hauptzügen 
kannt: jo erhält es doch durch die Mittheilungen y 
nichs neue und überrafchende Aufſchlüſſe. 

Metternich fannte die preußiſche Politil, In feine 
erſten Denkjchrift beim Eintritte in den kaiferlichen Staat 
bienft, 1801, damals achtundzwanzigjährig, kennzeichnete 
fie mit den Worten (Il. 6): „Die ganze Politit von Preuße 
war gerichtet auf Vergrößerung jeiner Lande und auf f 
weiterung feines Einflujjes auf allen Wegen, mit gänzlicge 
Hintanjegung aller anerkannten völferrecptlichen und morg 
liichen Grundlagen.” — Die Charafterinif dedt ſich, mi 
man ſieht, durchaus mit derjenigen, die der Urheber diefe 
Politit, Friedrich I., ſelber ausgeſprochen. Die Stellen 
dem zu Merternihs Zeiten noh im Archive verborgemen 
Briefe, in welchem Friedrich N. beim Beginne jeiner Mez 
glerung dem Miniſter Podewild das Grundprincıp feines 
Stautswejens darlegt, lautet wörtlih: „Sl ya a gaygner A 
eve honnete homme, nous le seronsz; el sl inul Jdupe 
soyons done lourbes.' 

Der einflugreisfte Minifter in Berlin, im Jahre 
war der Graf Hauywig. Der Gejundte Metlernich a 
terifirt ihn, im Septumber 1804, mut den Worten (Rp. 1} 
©. 21): „Die Sinnesart des Grafen Haugwitz, dejjen Mir 
fierium unbejteitbar eine jehr ungewöhnlicye Reihe 
prineipienlojen Handlungen, von Perfidien und faljchen MaE 
regeln darbietet, hat jich nie zu der Höhe emporgejchmwungen 
auf einen Köder nicht anzubeißen,” Es würde zu weirfüh 
bier auf bie Ginzelnheiten einzugeben, wie die, frangöjie 























42 Fiir Metternich. 


Defenfiv- Allianz mit Napoleon. Der Vertrag enihielt ferner, 
daß der König von Preußen die fränfifchen Markgrafſchaften 
Ansbach und Baireuth abtreten, und dafür von Napoleom 
das Land Hannover wieder erhalten ſollte. Ansbad um 

Baireuth waren Eigenthum des Königs von Preußen: Han— 
nover war Eigenthum des Könige Georg II. von England 

mit welchem Friedrich Wilhelm IT, ſich im Frieden befand 

Von hier an nimmt der Plan Napoleons gegenüber beim 
Könige von Preußen jchärfere Umriſſe an. Beftätigte der 
leßtere den Schönbrunner Vertrag: jo war die nächte und 
ſichere Conſequenz feine Verfeindung mit dem Könige vor 
England, Aber Napoleon rechnete auf die ihm bekannte G 

Friedrich Wilhelm III. hieß jedoch den Vertrag, den 
Diener Haugwig, und zwar, jo weit erkennbar, ohne Voll 
macht in Schönbrunn gejhloffen, nicht in allen Stücken gut. 
Gr wünſchte eine Reihe von Aenderungen. Er ſchickte — 
dieſem Zwecke Lucheſini nad) Paris, und ließ auch Haugwit 
folgen. Aber zugleich ließ Friedrich Wilhelm I. die Armee 
auf ben Friedensfuß jegen. 

Napoleon war oder jtellte fich über die gewünfchten Aens 
berungen ſehr ungehalten. Er fuhr ben Grafen Haugwig 
hart an. Er feinerfeits änderte nun ben Vertrag, nicht zu 
Gunften Friebrih Wilhelms IN, fondern zu Ungunften. Uber = 
bie Schenkung ven Hannover blieb beftehen. Mit dem jo 
geänderten Vertrage fam Luchefini zurüd. Friedrich Wilhelm II, 
ratificirte. Und dann ergriff er Befig, als hätte er eimem 
Nechtstitel, von dem Lande Hannover. 

Diefer Befig war der einzige Balſam für bie vielfad 
geihädigte Ehre des Könige. Aber Napoleon war wicht 
Willens es dabei zu belafjen. Er hatte num Preußen völlig 
iolirt. Er trat mit England in Frievensunterhandlungen ein 
Die erjte Bedingung von englifcher Seite war bie reine und 
einfache Nücdgabe des Kurfürftenihums Hannover an bei 
König Georg Ill., da diefes Land, weil lediglich in Perfonal- 

Union mit England, außer dem Bereihe vehtmäßiger Feind 






































Johann vd. Lamoni. 


Der geniale Lamont half ſich wie überall ſo auch hier 
aus dieſer Verlegenheit. Er erfand höchſt ſinnreich eonſtruirte 
Mechanismen, durch welche Barometer und Thermometer 
ihren Stand zu jeder Stunde ſelbſt aufzeichneten. Eine leicht 
berußte Walze aus Zink, Lamont's Erfindung, welche regel— 
mäßig von einer Uhr der Sternwarte in an ſich fortſchrei— 
tende Umdrehung gejegt yonrde, nahm die aus Pünktchen bes 
ftehenden Angaben der Thermometer und Barometer, der Mag: 
neinadeln ꝛc. aufund wurde dann wieder einfach von dem aſſi⸗ 
jtirenden Gehilfen zur gelegenen Zeit abgelejen und in bag 
Negifter eingetragen. 

Neben den beftändigen Aenderungen, die in der Atmo— 
Iphäre ber Erde vorgingen, die ununterbrochen aufgezeichnet 
werden mußten, gab die Erde jelbjt zu noch intereſſanteren 
Beobachtungen Veranlaffung. 

Seit etwa gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts iſt 
man zu der Ueberzeugung gefommen, da der Erdball jelbit 
ein Magnet jei und einige andere Körper in ben magnetijchen 
Zuſtand zu verfepen vermöge. Davon liefert jede Magnet: 
nabel den Beweis, die frei horizontal beweglich ſich mit einer 
ihrer Spigen in einer bejtimmten Richtung nad) dem Norden 
wendet, obwohl der Punkt, gegen welche fie jich nordwärts 
wendete, meiftens von dem eigentlichen Nordpole mehr 
ober weniger abwich. Man fand fpäter diefe Abweichung ſich 
immer ruhelos verändernd, Gegenwärtig weicht fie gegen 
die linfe Hand zu von dem wahren Nordpole etwas mehr 
als 12 Grad ab. Man machte indefjen bald die Entdeckung, 
daß fie fich ruhelos jährlich mehr und mehr dem wahren Norbr 
pole annaͤhere. Erſt im Jahre 1722 fand man bei Beob— 
achtungen mit genauen Meßinftrumenten, da die Nadel mit 
jeber Stunde etwas ihre Lage Ändere, allerdings um einen 
Heinen Naum, der nur mit genanen Inſtrumenten beobachtet 
werben kann, ja daß ſie eigentlich gar nie ruhig ſei. Gegen 
bie Mitte des vorigen Jahrhunderts fand man noch, daß bie 

Magneinabel überbieg ſich mit einer großen Regelmäßig: 











72 Johann v. Lamont. 


in Verbindung den Stand des Thermometers und Baromelers 
ſtündlich von jelbft auf einer ſich drebenden Zinkwalze 
notiren, von welcher fie dann leicht abgelefen und im ben 
gewöhnlichen Zahlen verzeichnet werden künnen. 

Neben dieſen ununterbrochenen Beobachtungen wurde 
der Stand der Wärme im verjchledenen Tiefen unter dem 
Erdboden regelmäßig unterfucht, und auch dazu erfand er 
ſich eine Vorrichtung, welche als die beſte und ficherfte unter 
allen bisher verfuchten Vorrichtungen angenommen wurde 

Die merhwürdigen Unterfuchungen Lamont’s umfaßten 
das ganze Gebiet magnetifcher Erfcheinungen, Er hat jeine 
Beobachtungen in verjchiedenen Schriften publicirt!) und 
biejelben in zwei einzig daftchenden klaſſiſchen Werken als 
einheitliches Syftem aufgefaßt und dargeftellt. Wir bemerken 


bier nachträglih: Schon im Jahre 1845 hatte ihn vie 


Royal Society zu Edinburg zu ihrem Mitglieve ernannt, 


1) Magnetismus ber Grbe, in Carl's Nepertorium der Phyſſt 

Band VI, 

Befimmung der horizontalen Intenfität des Erdmagnetismus 
nad abjolutem Maße, 

Reſultate ber magnetiihen Beobachtungen in Münden 1840 
bis 1842, 

Refultate bes magnetiſchen Obfervatoriums während der drei⸗ 
jährigen Periode von 1843—1845. Denfiäriften Bd. XXI 

Weber die zehnjährige magnetiihe Periode und über bie Wer 
hältnifje der magnetifhen Intenfitäts» und nllinationss 
Aenberungen, 

Einfluß des Mondes auf die Magnetnadel, zebmjährige Periode 
ber magnetijchen Variationen und ber Sonnenfleden. 

Bericht über ben Erdmagneiismus und Die totale Sonnen 
finfternig von 1860, 

Beitrag zu einer matbematijchen Theorie bes Magnetismus, 

Handbuch des Erbmagnetismus. Berlin 1848, 

Handbuch des Magnetismus. Enchllopädie ber Phyſit. XV, 
Theil. 1867. 

Observationes astronomicne in Speculn regin Monncensi, 
Vol. T, bie X, ber alten Reihe Vl. bis XV, Bo. 
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75 Johann v. Yantent, 


wie in allen Verhältnifjen des Lebens, bei aller feiner Milde 
eine ganz entſchiedene Natur, und jo auch ein entjchiedener 
Katholit, nahm dÖfters am den Abendverfammlungen des in 
ben legten Jahren gegründeten katholifchen Gafino’s, wenn am 
verjchleierien Himmel für ihn nichts zu machen war, ben 
innigſten Antheil und unterhielt ſich da am licbjten mit eins 
fachen, intelligenten Bürgerslenten, in deren Fühlen, Denken 
und Wollen der gelehrte Mann ſich trefflih einzufchmiegen 
vermochte, weßhalb er auch ein Viebling der Bürger und 
der Mitglieder des katholiſchen Caſino's war. Gewöhnlich 
ging er dann nad 10 Uhr allein durch den finjterm einſamen 
unbeimlichen- engliihen Garten den Etunden langen Weg 
nad feiner heimiſchen Stermwarte zurüd, die ihm fein Himmel 
auf Erben geworden war. 

Seine Einnahme war von den AGO fl., bie erals Aſſiſtent 
bezog, auf 4000 fl. geitiegen, allein die Alles änderte an 
jeiner einfachjten Lebensweife nichts. In jüngern Jahren 
hatte er fich ein Neitpferd gehalten, auf welchem er hie und 
ba an Sommer-Nacdmittagen auf der Höhe, auf welcher feine 
Sternwarte lag, nah einer etwa zwei Stunden entfernten 
Schwaige ritt; allein auch diefes Pferd hatte er längjt abgejhajft. 

Einen Theil jeines Einkommens verwendete er zu jeinen 
in dev Negel jehr Eoftjpieligen Verſuchen, den größten Theil 
für wobhlthätige Zwecke, unterftügte Studierende, tiftete Preife 
für die Schulkinder des benachbarten Dorfes Bogenhauſen, 
beren Bewohnern er in allen Beziehungen mit Rath und 
That beijtand, jo daß ihm die Bürgerjchaft beim Antritt 
feines 70. Lebensjahres mit allen möglichen Feierlichkeiten das 
Diplom als Ehrenbürger Bogenhaujens überreichte, 

Mit wahrhaft väterlicher Liebe für jeine Umgebung, für 
feine Schüler ſorgend, begeijtert für feine Wiſſenſchaft und 
deren gebeihlihe Pflege, auch nad) feinem Tode, hatte er, 
was von jeinem Gehalte bei feinem einfachen Leben übrig 
blieb, zur Unterjtügung tüchliger, verſprechender Gandidaten 

der reinen Mathematik und der Naturwiſſenſchaften bejtinmt. 














Aus ber Schweiz. 


„Dan wird die Maßlofigkeit ver (ruffiihen) Sprache überall 
fo aufnehmen, wie fie es verbient. Immerhin ift es nicht über: 
flüſſig, Diejenigen welde hinter dem vfficiöfen Blatte jtehen, 
baran zu erinnern, daß fie gut thun würden, ihre Unterbrüdungs- 
tendenzen auf das Land zu beſchränken, in welchem fie gereht- 
fertigt find. Wenn nun aber, auch nur indirefte, von anberen 
europätjchen Staaten verlangt wird, baß fie ihre Gejeke ruſſi— 
ficiren, das Völkerrecht verlegen und bie unveräußerlichen Rechte 
jeber Nation, die fi jelbjt achtet, mit Füßen treten laſſen, 
einzig darum, weil es gewiffen, im Wahn des Schredens be: 
fangenen Leuten beliebt, zu behaupten, die Nevolution komme von 
ba, wo Friebe und fociale Ordnung vollftändig gefichert fine, jo 
überfteigen ſolche Zumuthungen jedes zuläffige Maß. — Ob: 
ſchon die Schweiz nicht eine Inſel ift, wie England, das nad 
ber Ausdrucksweiſe des Petersburger Journals außerhalb der 
internationalen Solidarität liegt, hat fie vom ruffiihen Zorn 
doch nichts zu fürchten. Meber die ftrifte Beobachtung ihrer Ges 
feße und der Nüdfihten, die jede Nation gegenüber den andern 
zu tragen bat, hinaus bat fie lächerliche Anfchuldigungen , wie 
fie joeben von Betersburg gekommen find, nit im mindeften 
zu beachten.” 


Obſchon es für Kleine rathſam ift, den Zorn ber Großen 
nicht zu unterſchätzen, jo wollen wir bie Phraje der „Re&- 
publique frangaise“, daß die Schweiz vom Zorn der Ruffen 
nichts zu fürchten habe, für dermalen unbeanjtandet laſſen. 
Sind wir doch cher geneigt anzunehmen, daß, wenn übers 
haupt die Schweiz vom Ausland etwas zu befahren hätte, 
dieß vielmehr in der allzugroßen Gunſt der franzöjifchen Re— 
publit läge. Wenn die franzöfische Republik, wie dieß ſozu— 
fagen in ihrer Natur liegt und durch die Gefchichte ihrer 
Borgängerin beftätigt wird, fi von Stufe zu Stufe immer 
vöther geftalten follte, jo muß fie ſich nach Nothen im ben 
Nachbarländern umſehen. Selbjt wenn der Nationaljtolz die 
franzöfiichen Republifaner zu einer foldhen Nevolutiong- Pros 
xaganda nicht verleiten jollte, jo würde jie der Selbſterhal— 

Angẽtrieb dazu drängen, Fuͤr dieſen Fall dürften diefelben 
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fchaft und forderte, daß von ber Gidgenoffenfchaft eine 
Bundes-Bank gegründet, diefer das Monopol der Noten- 
Emiffion zuerkannt und der obenangeführte Artifel 39 ber 
Bunbdesverfaffung in diefem Sinne revidirt werden ſolle. 
An die Spite der Bewegung trat der radikale National- 
Rath Dr. Joos von Schaffhaufen, er bereiste das Land, 
hielt in vielen Kantonen Berfammlungen, fegte eine Adreſſe 
in Umlauf und betrieb die Unterfchriften-Sammlung. 

Mährend einiger Zeit wurde diefe Bewegung im Kreife 
der beftehenden 35 Banken, ihrer zahlreichen Aftionärs und 
ihrer meiftentheils im Tiberalen Fahrwaſſer ſchwimmenden 
Borftände vornehm ignorirt. Als ſich jedoch im Herbft 1879 
eine in Langenthal abgehaltene Delegirten-Berfammlung des 
radikalen „Volksvereins“ ebenfalls für. Nevifion des Artikels 
39 und für Einführung des Banknoten: Monopols ausſprach, 
und als bald darauf die Führer der Agitation ſich in einer 
Berfammlung zu Olten (19. Oktober 1879) fürmlih orgar = 
nifirten und die energifche Fortſetzung der Bewegung bes 
ſchloſſen: da brad der Sturm los und Freund und Feind 
warfen fih in Waffenrüftung. 

Diefe veränderte Situation fpiegelt ſich treffend in ber 
Sprache des „Bund“ ab. Noch im Anfang Oktober fchrieb 
berfelbe mit ruhigem Blute: 

„Durch die angeregte Petition werben bie eidg. Räthe zu i 
eyier gründlichen Prüfung der amgeregten ragen genötbigt. 
Finden fie auf Grund diefer Prüfung, die Reviſionswünſche 
feien gerechtfertigt, fo werben fie die Nevifion jofort vornehmen, 
Die revidirten Artikel gelangen ſodann zur Abſtimmung vor 
das Schweizervolf und vor bie eidg. Stände, und mit ihrer 
Annahme durch dieſe beiden Faktoren ift die Nevifions-Anger 
legenheit erledigt, Winden dagegen die eidg. Räthe nad) reife 
liher Prüfung der NRevifionsbegehren, es fei auf diefelben nicht 
einzutreten, fondern an ber beftehenden Bundesverfaflung ohne = 
Aenderung feitzubalten und ben Uebeljtänden im Banknoten 7 
Weſen durch ein Geſetz abzuhelfen, jo ift dieſe Sache gleiche 





























114 Albertus Bobemut, 


einen Biſchofe lebendig die Haut abgezogen hätten; es werbe 
noch der Stein gezeigt, wo dieß gefchehen jei. Diefer Stein 
heiße darum der Stein des Blutes. Dieſe Erzählung hält 
Aventin für unhiſtoriſch, er glaubt vielmehr, daß diefe An: 
gaben auf das Schickſal Albert's zu beziehen jeien. 

Bezüglich des Wolfes im Pajjauer Stadtwappen berich- 
tet Erhard !), daß der Urfprung auf den berühmten Pajjauer 
Biſchof Wolfger (1191—1204), den jpäteren Patriarchen 
von Aquileja, zurückzuführen ſei. Wolfger habe zuerft den 
rothen Wolf, wahrfcheinlich Anjpielung auf feinen Namen, 
im Schilde geführt. Urkundlich ift der Wolf im bifchöflich 
pafjauifchen Siegel mit Beginn des Jahres 1259 zuerft doku— 
mentirt. Giner Urkunde vom 23, Januar 1259 iſt folgende, 
vom 25. Januar (conversio 8. Pauli) datirende Notiz bei— 
gegeben?): Et nolandum, quod haec est prima littera, ubi 
in Sigillo a tergo secrelum nostrum imprimi fecimus, quod 
Lupum in scuto, pro signo insculptum conlinet et super- 
scriplionem continel: Secrelum ecelesiae. 

Ih vermuthe, daß diefe Aenderung mit den Vorgängen 
unter Nudiger zufammenhängt. Unter Nudiger's Regierung 
war mit dem bifchöflichen Siegel Mifbrauch getrieben wor— 
ben”), ebenjo mit dem Siegel des Paſſauer Domkfapitels, 
Ein gewijjer Fuchszagl hatte damit am Paſſauer Gapitel 
eine großartige Prellerei verübt.*) Das Siegel des Capitels 
war darum jchon im Sabre 1253 geändert worden; das alte 
Siegel wurde vernichtet. °) Aehnliche Urfachen werden Bis 
ſchof Otto bewogen haben, auch das biſchöfliche Siegel zu 

H Geſchichte der Stadt Bafjau I, 75, 

2) Mon. B. 295, 131, Bropit Meingot und Vieedom Boppo find 
unter ben Zeugen aufgeführt. 

3) Höfler p. 101 Nr. 18. 

6) ibid. p. 103. 

ä) ibid. p. 143: Nec mirari debet nliquis, si novo sigillo ulimur 
in praesenti, cum anliquum sigillum propter quasdam legitimas 
eausas desiruchum fuit et crematum, 










































































170 Rußland, 


fo ift, hat die Gefchichte der Wjera Saſulitſch allerdings 
thatfählich bewiefen ; darım war auch dieje Geſchichte eines 
der bedrohlichiten Wetterzeichen für Rußland, 

Die genannte Franensperfon hatte den Petersburger 
Stabihauptmann und Generaladjutanten Trepow, damals ber 
mächtigjte Mann in Rußland nach dem Ezar, am 5. Februar 
1878 Bormittags in feinem Empfangszimmer erjchofjen. Die 
Perſon war offenbar eine Sendlingin der Nihiliften, wie fie 
fih denn auch als eine Bekannte des berüchtigten Netſchajew 
herausjtellte. Zugleich mit ihr jollen überdieß noch zwei anz 
dere Frauen, von bem Loos getroffen, im Auftrag der Gelte 
zwei andere hohe Würdenträger in Petersburg und Moskau 
aus dem Wege zu fchaffen verfucht haben. Jedenfalls mar 
bie Wjera nicht mur durch unumſtößliche Zeugenausfagen, 
fondern auch durch ihr eigenes Geftändniß des beabjichtigten 
Mords Üüberwiejen. Der Proceß kam vor die Geſchwornen. 
Diejelben waren durchaus den bejjeren Ständen entnommen; 
Kaufleute, Profejjoren, angejehene Bürger, jelbft Herren vom 
Hofe, Das Auditorium, darunter Beute aus den höheren 
Schichten der Geſellſchaft, war ein auserlefenes. Aber jelbft 
biejes Publitum brach in Beifallsjubel aus, als der Ver- 
theidiger die Angeklagte als ein Opfer des „Syftems“, ben 
Ermordeten als ein Muftereremplar des graufamen und ge 
waltthätigen Gensdarmenthums, des verrotteten und vers 
luberten Tſchin!) darjtellte. Nach furzer Berathung jprachen 
bie Gejchwornen „nichtjhuldig”. Nun brach der Jubel auf ” 
ber Straße erjt recht los, Die Freigefprochene wurde wie 
eine Heroin und jchuldlofe Martyrin empfangen. In dem 
Trubel gelang es ihr zu verfehwinden, da fie von der Polizei 
in Gewahrjam gebracht werden jollte. Aber die immenje Aufe 
regung ſetzte fich in der rufjischen Prefje fort. In Leitartie 
fein und Feuilletons prangte die Saſulitſch und ihre That 
in bengalifcher Beleuchtung. Man verglich fie mit der Char: ” 
lotte Corday, die mit ihrem Dolch ebenfalls ein Syſtem ges 
fürzt babe; die freifprechenden Gefäwornen aber wurden als | 


8) So Heißt die ruffifhe Beamtenhieransie und Are Rangeruung 
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Bon Susigm: 


| 
verfolgen, und erlaubt ſich fein Uribeil im Nachjiel 
zugeben. 
Bei Savigumy ift alles Recht pojitiv, und ame 
ähft wie es ſich barftellt. Was als Recht ai 
up durch ben legitimen Faltor einen Ausdrud er 
aben; es ift nicht geitaltlos, unſichtbar und abjtraft 
bern beftimmt, verlebendigt im Staats: und Volkslebe 
fußenb auf der pojitiven Regel. Deßhalb erklärt € 
Naturrecht für ein ungenügendes Mittel, das Geſetzb 
jenen Fällen zu ergänzen, welche biejes nicht vorgejehe 
„Das Naturreht ift jelbjt von würbigen Männern, 
zuerft zur Entſtehung des Geſetzbuches mitgewirkt | 
als jehr gefährlich für die Rechtspflege anerkannt wort 
Savigny citirt dabei Zeiller: „Da aber auf dem phile 
ſchen Gebiete Jedermann nad feiner Weberzeugung m 
jo ift leicht zu erachten, daß die Urtheile oft nach eim 
gebildeten Billigkeit und im Grunde nah Willfür 
werden.” Am entjchiedenften fpricht er diefe Verw 
jeinem „Syſtem des römischen Rechtes“, Berlin 1840, 
©. 290 aus: „Nach der erfien Meinung wird ein 
recht angenommen, welches neben jedem pojitiven 
ein fubfidiarifhes gelten joll, in ähnlicher Weiſe 
Deutjhland neben den einzelnen Landesrechten das 
Dieje bejondere Anwendung einer jchon oben im 
verworfenen Anficht bedarf hier keiner Widerlegun 
Borrede zum 7. Bande deſſelben Werkes warnt | 
bei Beichäftigung mit dem Rechte drohenden Gef 
Theorie ſich zu verflüchtigen in die hohlen Abſtra 
vermeintlichen Naturrechts.” Und anderswo?) fa, 
ſprechung des Code Napoleon mit einem Anflu 
Ich wünjchte wohl gegenwärtig zu ſeyn, w 




















1) „Bom Berufe unferer Zeit für Gefehgebung 
ſchaft.“ Heidelberg 1814. ©. 107, 
2) „Bom Berufe" ıc ©, 76, 
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266 Von Savigny:: 


Thätigkeit die Menjchen gleichwohl von der „gleichförmigen 
Anerkennung“ diefes Nechtes und von „dem Gefühle innerer 
Nothwendigkeit diefes Nechtes“ begleitet find. Gr beweist 
die von Willfür unabhängige Entjtehung des Rechtes im 
Volke an der Unalogie anderer Cigenthümlichkeiten der 
Völker, welche eine vom Zufall und der freien Willkür der 
Einzelnen unabhängige alſo nothwendige Erzeugung haben, 
wie folhe die Sitte des gefelligen Lebens ımd die Sprache 
e8 find, im denen der gemeinfam wirfende Volksgeiſt thätig 
erfcheint. Und ebenjo wie die Sprache, ift auch bas Recht 
in jteter Yortbildung und Entwiclung begriffen, und auch 
„dieje + Fortbildung jteht unter demjelben Gefege der Er 
zeugung aus innerer Kraft und Nothwendigkeit* (a. a. D. 
©. 15, 17). Wo anders aber, muß man fragen, findet die 
Sitte der Gefelligkeit und die Sprade jammt ihrer En— 
widlung ihren Grund als in der Naturanlage der Menſch— 
heit? Ja bei Unterfcheidung des individuellen und des all- 
gemeinen Momentes in der Nechtsbildung jpricht Savigum 
08 deutlich aus, daß jich der allgemeine Faktor auf „das Ge— 
meinfame der menjchlichen Natur gründe“ (S.52). Ueberall 
tritt bei ihm die Natürlichkeit der individuellen und allge 
meinen Volksanlage als treibende Kraft und die natürliche 
Uebereinftimmung mit den Berhältnifjen und Bedürfniffen 
als Bedingung der fich vollziehenden gefunden Rechtsbildung 
auf, und wenn er an einer Stelle („Vom Berufe“ ꝛc. ©.13) 
vom „natürlichen Rechte“ im Gegenjage zum „gelehrten 
Rechte“ jpricht, jo wird damit von ihm vorausgejegt, daß 
die Menjchen zufolge ihrer natürlichen Anlage eine unmittel- 
bare reflerionsloje Anjchauung des Rechtes haben, Sehr 
geläufig ift ihm auch die Anjchauung, daß das Recht eine 
Urt „organifcer Ausbildung“ erfahre. Nun aber, ift ein 
Organismus ohne ein tragendes, treibendes und zwar bie 
Richtung der Entwidlung bejtimmendes Prineip gar nicht 
denkbar, und diefes ift eben bezüglich) des Nechtes bie menſch · 
liche Natur mit ihren Beitimmtheiten. 
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274 Erinnerungen von Dr. vu, Ringseis. 


nichts, Auf mein abermaliges Drängen gejtund mir mun 
der Minifter, daß eine angefehene medieiniſche Perfönlichkeit, 
die er mir aud genannt hat, die Berufung nicht wünjche. 
In der That iſt Walther erjt im J. 1830 nad München 
gefommen ). 

Mittermanper der Jurift, eifrig berufen, zog ſich 
jelber wieder aus der Verhandlung zurück, 

Etliche Briefe, die Oken (eigentlich hieß er Ochſen— 
fuß) aus Jena damals an mich gerichtet, bezeugen, daß ich 
auch der Mittelsmann geweſen für feine Berufung mach 
Münden. Ich kann mich aber nicht befinnen, ob er den 
Wunſch mir unterbreitet oder ob ich aus freien Stüden ihn 
dem Könige vorgefchlagen, nachdem Dfen aus politifchen 
Gründen in Jena üble Behandlung erfahren hatte und dort 
nicht mehr bleiben konnte oder wollte ). 


1) Der Sohn von Job, Nep.v. Fuchs fagte mir; im Briefwechjel 
feines Baters mit Walther finden ſich verjchiedene Zeugniſſe für 
meine Mitthätigfeit bei des Lebteren Berufung. Dieß zur Als 
wehr gegen bie muthwillig gemachte Anjchuldigung, als hätte ich 
vielmehr dagegen genrbeitet. 

2) Oten fchreibt, Jena 25. März 26: „Hochgeſchäßter Mann und 
Freund ! Bon Ihrer Freundſchaft war ich immer überzeugt, daß 
Sie mit Vergnügen jede Gelegenheit benützen würden, bie ſich 
barböte, mir etwas Angenchines zu erweifen; jo wie ich nicht 
zweifle, daß Sie aud ein Gleiches bey mir vorausfegen. Was 
könnte mir aber angenehmeres begegnen, als in einem ſolchen 
Lande wirken zu Mnnen, im welchem ein fo kenntnißreicher und 
ber Wiſſenſchaft wie ber Kunſt jo wohlwollender König wirkt 
und jorgt, Große Hoffnungen habe ich auf dieſen Mann gejebt, 
nachdem ich gejehen hatte, was er ſchon als Kronprinz für die 
Kunft getban, nachdem ich von Jhnen und Cornelius gehört, 
mit welchem Eifer er ben Wiſſenſchaften lebte. Ich danke Ihnen 
daher herzlich für das was Sie gethan, und “ benfe, — 
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276 Erinnerungen von Dr, v, Ringseis, 


früher in Würzburg, damals aber jchon in der Hauptftadt 
an der medieiniſch-praktiſchen Lehrſchule thätig, erhielt nun, 
an die Univerjität verjegt, auch feinen Sohn Döllinger 
den Kirchenhiftorifer zum Collegen. Martius, Thierid, 
Gruithuifen, v. Koch-Sternfeld, Joſeph v. Ban: 
ber, Schmeller waren bereits mehr oder minder im Be: 
fige gefeierter Namen, der junge Franz v. Kobell, der 
als Neodoltor zugleich mit der Univerfität nad) feiner Vater: 
fiadt zurücgefehrt war, gab Ausficht dazu und wurde Pri« 
datdocent. An die zu München ſchon Befindlihen habe id» 
denn auch meine Wenigkeit zu reihen, der ih im J. 1827 
mit dem Jahresgehalt von 600 fl., und zwar 522 fl. baar, 
bas Uebrige in Gejtalt von 2 Schäffel Waizen und 5 Sch. 
Noggen, zum Profeffor der Klinik ernannt worden bin . 

Da ich vorzüglich perfönliche Erinnerungen jchreibe, jo 
verſteht ſich, daß ich nicht jede jchägenswerthe Lehrkraft 
nenne, welche die Hochichule jchmückte. 

Wenn man alle damaligen Namen, berühmte und un— 
berühmte, vorgefundene und herbeigerufene, zufammenzählt 
und dann nac der Gefinnung ſcheidet, jo erjcheint vielleicht 
numerifc bie beabjichtigte Chriftlichfeit der Univerfität 
nicht allzu entjchieden vertreten, Aber die machtvollen Gei— 
fter, weldye die Korpphäen der Hochſchule bildeten, haben ihr 
für eine gute Neibe von Jahren den Stempel des Chriſt— 
lichen aufgedrüdt, und fpätere Berufungen den fortgejegten 
guten Willen der Negierung bezeugt, (Ic erinnere an bie 


1) Anm. d. Schreib. König Ludwig wollte, daß R. als Borftand 
bes Mebdicinahvefens zugleich die erſte Stellung in der medicin. 
Fakultät der Hochſchule einnehme; R. aber lehnte dieß auf das 
entſchiedenſte ab und begehrte, daf die Stellung der. — 
nach dem Zeitpunkt ihres Eintritts in den Staatsdienſ gest 
werden folk. —— — —* ger 
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286 Deutfch = dſterreichiſchee 


zuftellen, ſprach es aber aus, daß ich, für mid, einem 
höheren Rang ihm einräumen würde — „völlig übers 
da Solches im der gegemwärtigen, der Wifjenfchaft 
figeren Zeit zu größtem Vortheil für Staat und Si 
jeyn würde, Ringseis.“ 


XXI. | 
And) ein Wort über das dentjd-öfterreichifche B 11) 


Daß ein Abkommen zu gegenfeitigem Schutze zuild 


DOefterreich und Preußen im vergangenen Herbjte abgejchlof 
wurde, wird allgemein angenommen, Die Bedeutung einer feld 
Berftändigung wird aud nicht dadurch abgefchwächt, da ® 
Bertrag, wie von der officiöfen Prefje beider Reiche ang 
geben wird, „auf einer naturgemäpen Harmonie der Inlereſſ 
beider Staaten bafirt jeyn ſoll“. Ob das Wort „beider“ fü 
in der Folge als richtig erweifen wird, muß man abwarke 
Daß aber Preußen durch den Bertrag Nutzen ziehen wir 
werben Wenige bezweifeln, 

Bon Frankreich hat Preußen zu fürdten, daß bie M 
vanche, jollte fie auch, was faum anzunehmen" iſt, um ci 
ganze Generation verfchoben werden, früher aber fpäter du 
—* großen Krieg verſucht werden wird. Denn > ihre 


En einig — das Einzige, worin fie i 

Die „France“, im Allgemeinen ein ziemlich gi 
über die in Frankreich herrichende Stimmung 
in — Goambetta und der Friede 








286 Deutſch⸗ öfterreihijches 


zuftellen, jprad) es aber aus, daß ich, für mich, einem noch 
höheren Rang ihm einräumen würde — „völlig überzeugt, 
daß Soldes in der gegenwärtigen, der Wiſſenſchaft gün— 
jtigeren Zeit zu größtem Vortheil für Staat und Kirche 
jeyn würde. Ningseis,” 

” 


XXI. 


Anch ein Wort über das deutſch-öſterreichiſche Bünduiß 


Daß ein Abkommen zu gegenfeitigem Schube zwijchen 
Defterreih und Preußen im vergangenen Herbite abgeſchloſſen 
wurbe, wird allgemein angenommen. Die Bebeutung einer ſolchen 
Verftändigung wird auch nicht dadurch abgejchwächt, daß der 
Vertrag, wie von der officiöſen Prejje beider Reiche ange— 
geben wird, „auf einer naturgemäßen Harmonie der Interejjen 
beider Staaten bafirt ſeyn ſoll“. Ob das Wort „beider ſich 
in der Folge als richtig erweifen wird, muß man abwarten. 
Daß aber Preußen durch den Vertrag Nugen ziehen wird, 
werben Wenige bezweifelt. 

Bon Frankreich hat Preußen zu fürchten, daß die Mer 
vanche, follte jie au, was kaum anzunehmen‘ ift, um eine 
ganze Generation verjchoben werden, früher ober jpäter durch 
einen großen Krieg verjucht werden wird. Denn in ihren 
Hafje gegen Preußen find jo ziemlich alle franzöfiichen Vz 
teien einig — das Ginzige, worin fie überhaupt einig. fin 
Die „France“, im Allgemeinen ein ziemlich guter Barometer 
über die in Frankreich herrſchende Stimmung, meinte n 
in einem —— —— überſch 
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314 Aus Frantreich. 


Sonverneur von Martinique ernannt. In Folge feiner Er— 
nenmung hatte Gent fein Mandat niederlegen müffen, und 
es mußte im Wahlkreis Orange eine Neuwahl ftattfinden. 
Sofort trat der Communard Humbert als Bewerber auf, 
Um die Wahl dieſes Menfchen zu verhindern, mußte bie 
Regierung nunmehr für Gent eintreten, den fie eben, obne 
daß er ben ihm verlichenen Poften hätte antreten können, 
wieder abgejeßt hatte, Da die Regierungsmafchinerie noch 
im Gange war, fo ward Gent auch richtig wiedergewählt. 

Daß während der Kammer-Ferien die Minifter und ans 
dere hochitchende Funktionäre Rundreifen in den Provinzen 
machen und politifche Neden halten, gehört nun einmal zu 
den hergebrachten Gewohnheiten, wo nicht Nothwendigfeiten. 
Diefmal galt «8, auf den Wege der Numdreifen die große 
Aufgabe der Regierung, Durhbringung des Ferry'ſchen Ge: 
fees gegen bie Unterrichtsfreiheit mit bem berüchtigten Ar— 
titel 7 zu empfehlen. Die von Gambetta befehligten Miniſter 
ſowie einige Gemeinderäthe juchten den Präfiventen der Mes 
publik zu bewegen, jelbjt eine ſolche Nundreife in den Pro— 
vinzen anzutreten, wobei er gelegentlich des Empfanges in 
den radikalen Großſtädten durch politifche Anreden der meift 
noch radikaleren Gemeindebehörben gezwungen worden wäre, 
fich über oder vielmehr für diefes Geſetz zu erklären, 

Grevy jedoch ging darauf nicht ein, da er es für 
feine Pflicht anficht, als Präfident der Republik keinen 
Willen zu haben, jondern nur der Vollzieher des Willens ber 
Landesvertretung zu ſeyn. So ift er von Anbeginn zum 
Strohmann Gambetta's geworden, Dafür reisten aber meh— 
rere Minifter, obenan Jules Ferry ſelbſt, um jo eifriger im 
Lande umber, hatten indeß bei dem Volke mit ihren Neben 
mur jehr bejcheidene Erfolge. In biefer Hinficht waren bie 
Vertheidiger der Unterrichtsfreiheit ungleich glücklicher, * 
de Mun, Numa Baragnon, Keller, —— Chesnelo 
Baron de Larey, Ernoul u. A. hielten in zahlreichen € 
Vorträge über die brennende Unierriätsfrage- 1 








Aus Frankreich, 


„reaktionären" Beamten kräftigſt vorzugehen je. Der 
ſchlimmſte Tag war der 20, Dezember, an bem die Schluß 
figung ftattfand. Es ging äußerſt jtürmifch und unwürdig 
ber. Der Antrag Lodroy's auf vollftändige Amneſtie wurbe 
mit 267 Stimmen abgelehnt; bie Nechte enthielt ſich größ— 
tentheils der Abjtimmung, während die Antranfigenten und 
Communards, unter Führung Clemenceau's und Louis Bland’s, 
gegen die Regierung jtimmten, Bei den vorigen Vertrauens— 
voten hatten fie fich bloß enthalten. Die Spaltung der res 
publikaniſchen Mehrheit hatte fich erweitert, und die Minifter 
reichten ihre Entlaffung ein, denn fie konnten nicht mehr auf 
die Unterftügung der Hälfte der Kammer zählen, 

Nur in Einem Punkte zeigte fich die Linke auch dieß— 
mal einig, wie immer, wenn e8 gegen die Kirche geht. Sie 
beſchloß die Aufhebung eines Gejetses von 1814 für Auf: 
rechterhaltung der Sonntagsruhe. Eigentlih war bas voll: 
ftändig überflüſſig. War doch das Geſetz längſt ſchon fo 
außer Uebung gekommen, daß jedesmal ein allgemeines Halloh 
über die Beamten oder Richter erfolgte, welche in einem un— 
bewachten Augenblice fich auf dieſes Gefeg beriefen. Ebenfo 
ftrich die Kammer die 5000 Fr. Erhöhung, welche feit fait 
einem halben Jahrhundert den Erzbifchöfen und Biſchöfen 
über die durch das Goncordat feitgejeiten Bezüge, von 
15,000 und 10,000 Fr., gewährt worden war, Alle Be— 
amtengehälter find feit jener Zeit ungleich bedeutender erhöht 
worden, und bie Feindfeligkeit der Mafregel trat deßhalb 
um fo ſchärfer hervor, Sie rief aber auch jofert eine 
empfindliche Demonftration gegen die Politit der Republi— 
faner hervor, indem ſich überall PBerfonen fanden, welche 
einzeln oder im Verein mit mehreren ihrem —— die ge⸗ 
ſtrichene Summe erſetzten. 

Das war die äußere Geſchichte des Sturzes be Mini⸗ 
ſteriums Waddington. Wer jedoch bie ſchlecht kreis 
Drähte nicht abſichtlich überfieht, am welchen hier alle Staats- 
puppen bangen, ber weiß ſehr genau, daß Gaub 








318 Aus Frankreich. 


fie durch eigenes Verdienſt niemals hervorgetreten wären. 
Beibehalten wurden der Marine-Minijter Jaureguiberry, ber 
Unterrichts: Minifter Jules Ferry, der Minifter des Innern 
Lepere, der Poſt-Miniſter Cochery. Freyeinet, der ftets nur 
Ingenieur gewejen, übernahm jelbjt das auswärtige Amt, 
da jich jonft feine geeignete Perfönlichkeit für dafjelbe fand, 
Das jegige Minifterium, darüber herrſcht kein Zweifel, bejtebt 
aus Leuten, die im voraus geopfert find, Sie haben die 
Anfgabe, den Rüdtritt Grevy's und die Wahl Gambetta’s 
zum Präfidenten ber Nepublif vorzubereiten, die unangenehme 
Arbeit zu vollführen, fir welche fich jonjt Niemand hergeben 
will. Dem Finanzminister wurde der Deputirte Wilton als 
Unterjtaatsjefretär mit dem ausgebehnteften Machtbefugniffen 
beigegeben, bejonders was die Anjtellung und Abjegung der 
Beamten betrifft. Daffelbe geſchah auch im Minifterium des 
Innern duch Anftellung des Unteritaatsfetretärs Conſtans. 

Beim Neujahrsempfang — die Bildung des Miniſte— 
viums gejchah am 29. Dezember — bedeuteten alle neuen 
Minifter ihren Beamten, man verlange von ihnen nicht bloß 
Berufstreue, jondern auch vor Allem eine rücdhaltlofe Hin: 
gabe an die Republif, Dementjprechend gingen fie auch fo: 
fort vor. Die Beamten: Abjhlahtungen nahmen einen nie 
gejehenen Umfang und eine ganz unerhörte Parteilichkeit und 
Härte an. Was bisher niemals gejchehen war, wenigſtens 
nicht in jolcher Weife und Dimenfion, wurde nun in's Werk 
gejeit: die Politik witrde als maßgebend auch für Anſtellun— 
gen und Beförderungen im Heere erklärt, Der Kriegsminifter 
Farre erjegte die langjährigen erprobten Generale an der 
Spige der Abtheilungen feines Minifteriums durch Schliß- 
linge und Gejthöpfe Gambetta's. Die republifanifchen Blätter 
verkündeten triumphirend, daß dieſe Veränderungen nur aus 
politifchen Gründen bewirkt worden jeien und jehr bald durch 
Weitere Säuberung unter dem ben Direktoren unterjtellten 
Berjonale vervolljtändigt werden würden. Ebenſo zeichnete 
ſich der Zuftizminifter Gazot durch maſſenhafte Abjegungen 
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ven Richtern und Staatsanwälten aus. Bei ihm, und noch 
mehr beim Minifter des Innern kam es vor, dab Beamte, 
welche vor einem Jahre als bewährte Republitaner an die 
Stelle abgejegier „Reaktionäre“ befördert worden waren, 
mmmehr den Laufpaß erhielten. Biele Präfeften, Unter: 
präfeften ꝛc. mußten allerdings auch deßhalb ab⸗ oder verjegt 
werben, weil jid ihre Unfähigkeit nicht mehr länger ver: 
bergen ließ oder weil fie von allen anjtändigen Leuten ihres 
Bezirkes gemieden wurden. Mußte doch die „Republigue 
frangaise‘* ſelbſt geftchen, daß jeit einem Jahre es zum 
guten Tone gehöre, in Paris jowohl als in den Provinzen, 
fih von den Vertretern der Regierung fernzuhalten, und daß 
bejonders aud) die Offiziere hiebei ſich auszeichneten. Das 
Blatt bedeutete daher dem Kriegsminifter Farre, er habe dem 
Dffizieren und Generalen zu befehlen, fortan in Uniform bei 
den Gejelljchaften der Präfelten und Unterpräfekten zu er— 
ſcheinen. Viele der unfähigen oder fonjt unhaltbaren Prä- 
fekten wurden zu Poften in ven Minifterien beförbert, oder 
erhielten fette Stellen als Generaleinnehmer. Bejonders war 
das Finanzminifterium auch jehr thätig in der „Säuberung 
des Beamtenjtandes”. 

Das neue Minifterium erfüllte aljo die Forderungen, 
welche die Linken bei ihren Beipredhungen im Dezember 
wegen eines Programms als die wichtigjten bezeichnet hatten, 
Säuberung des Beamtenitandes, Umgejtaltung des Nichter- 
ftandes waren damals, abgejehen von der Amneſtie-Frage, 
Anfang und Ende aller Verhandlungen. Die ganze Politik 
der herrſchenden Republikaner Läuft auf Verſorgung der 
Barteigenojjen hinaus; alles Andere ift Nebenſache. Bon 
Vereins, Verfammlungs- und Preffreiheit, Forderungen, mit 
benen man Jahrzehnte lang das Kaiferreich befämpft hatte, 
war kaum mehr die Rede. Bon allen dem Volke gemachten 
Verſprechungen will Niemand mehr wiſſen. Aber man will 
wenigſtens die eigenen Leute belohnen und zufriedenitellen, 
da man jich unvermögend fühlt, das Volt zu beiriebtamn m 
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ihm gelegenen Augenblick auch das Minifterium Freyeinet 
abzutafeln. Allerdings hat das Organ Gambetta's auch 
wieder foftbare Anmwandlungen von Offenheit und Gelbjt- 
erfenntniß. Sagte doch das Blatt (am 13. Januar) mit 
bürren Worten, es fein nicht die Monarchiften welche ber 
Republik die fchlimmften Verlegenheiten bereiten werden. Alfo 
doch mur die Intranfigenten, Hierüber ift ſich überhaupt hier 
jeder Menſch längſt Mar. Ein anderes Mal bezeichnet das— 
jelbe Blatt „die Freiheit für Alle* als eine einfältige Redens— 
art, als liberale Hanswurſterei. Natürlich, wern man jelbft 
am Ruder ſich befindet und dadurch recht befriedigt ift, müjjen 
bie Andern auch ohne Freiheit zufrieden jeyn, 

Gambetta ift wegen ber Treulofigfeit, mit der er ji 
über die dem Volke gemachten Verjprechungen hinweggejeit 
hat, faft noch mehr aber wegen feines üppigen Genußlebens 
ſchon längft nicht mehr der Mann der Arbeiter in den großen 
Städten, und dieſe find die Kerntfuppen ber Republik. Sie 
können ihm nicht verzeihen, daß er wie ein Paſcha im Palais 
Bourbon haust und jegt mit großer Geringfhägung anf das 
Volk herabblidt, dem er fein Emporkommen verdankt. Die 
Arbeiterbevölferung iſt allenthalben den Ultraradifalen und 
Intranfigenten in die Hände gefallen, welche nicht verfehlen 
dieſe Maffen gehörig zu bearbeiten. Seit Neujahr find drei 
neue intranfigente Tagesblätter entjtanden: la Justice, von 
Glemenceau geleitet, welche ſich die vollftändige Amneftie, 
Nehabilitation und Nationalbelohnung der Commune als 
Aufgabe geftellt; le Citoyen und der Reveil social, unter 
Leitung Louis Blancs und mit ausgeprägter fociatififcper 
Richtung. Bon dem vier ſchon beftehenden intanfigenten 
Organen hat ſich der in 100 His 120,000 Eremplaren ver: 
breitete „Rappel“ den in Genf ſitzenden — zugel 
wodurch ein Schritt weiter nach links vellbrag t 
Mot d’ordre jchreibt dagegen 
Namen allein jean As beſagt. Lan 
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weist die Angelegenheit mit den Wohlthätigkeits = Bureaus, 
Nachdem ein neues Geſetz die Präfeften mit dem Nechte aus— 
geftattet hatte, die Mitglieder und Verwalter der Unterftüt- 
ungsanftalten (Bureaux de bienfaisance) zu ernennen, ge— 
brauchten fie dafjelbe ſofort, um die meijten bisherigen Ver— 
walter auszufchließen, und die Bureaux de bienfaisance 
ausjchlieglich mit Nepublikanern zu bejegen. Bei der Benöl- 
ferung hatte dich den Erfolg, daß Niemand gerne noch weiter 
feine Gaben an die amtliche Anftalt gelangen ließ, welche 
diefelben hauptſächlich nach politifchen Rückſichten vertheilte, 
Es bildeten ſich daher, meift aus den ausgejchloffenen Mit: 
gliedern der jtantlichen Anjtalten, freie Wohlthätigfeits- Anz 
ftalten, für welche bie unabhängigen Blätter Sammelliften 
auflegten. In Paris bradyte der „Figaro* auf diefe Weije 
binnen Kurzem über eine Million zufammen. In ben grö— 
heren Städten der Provinz ging es ebenfo. Die freien An— 
ftalten erhielten das meijte Geld. Dieß gefiel natürlich den 
Präfekten nicht. In Amiens, Douai, Eharleville, Lille u. j.w. 
erhoben jie den Anſpruch, daß das gefammelte Geld von 
Rechtswegen der officiellen Anftalt gehöre, Der Präfelt 
Spuller legte in Amiens Bejchlag auf die bei dem zwei con— 
jerpativen Blättern: „Echo de la Somme“ und „Memorial; 
d’Amiens“, eingegangenen 30,000 Fr. und führte dadurch 
den Schluß der Sammlung herbei. Den Praͤfekturrath Cop⸗ 
pinger, welcher mit biefem Vorgehen nicht einverjtanben mar, 
feßte er ohne weiteres ab, Die Sache machte Aufjehen, dürfte 
auch in der Kammer zur Sprache kommen. Die PBreffe 
Gambetta's nimmt entſchieden Partei gegen die freien Wohl 
thätigfeits-Anftalten, welche fich unterjtehen, außerhalb der 
behördlichen Einwirkung Almofen zu eriheilen. Der Rule 
des Innern, Lepere, will die Entjcheibung des Staatsra 
einholen. Drei Präfekten jedoch, in Touloufe, Poiti 
Chalons jur Marne, denen derſelbe Fall vorgelegen, hal 
ſich, geftügt auf eine Entſcheidung des Caſſatior 
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einziger Machtipr uch hinreichte uralte Injtitutionen von der 
Bildfläche verfchwinden zu laſſen. Die Autokratenwirthſchaft 
breitete ſich peftartig Über den Welttheil aus und jeder noch 
fo kleine Winkel Deutjchlands hatte feinen Ludwig XIV, en 
miniature. Die allgemeine NRechtsverachtung machte rieſige 
Fortfchritte und kannte namentlich in Frankreich keine Grenzen. 
Da fegte der Sturm der franzöfiihen Revolution durchs 
Land und ſchreckte Fürjten und Völker bis tief in's Herz 
Europa’s hinein. 

Was von der Nevolution übrig blieb, waren bie jo- 
genannten fiberalen Ideen, die heute noch fortwirken und 
noch lange fortwirken werden, Das Eigenthümliche an jenen 
Ideen ift der Mangel des pofitiven Gehaltes und der Um— 
ſtand, daß fie von der Negation affirmativer Ideen zehren. 
Wie Hererei und Teufelsdienft fi in der Garicatur bes 
Göttlichen und Heiligen gefiel, jo liebt es der Liberalismus 
die Kehrfeiten der alten Ideen für fi in Anſpruch zu 
nehmen, Die einzige Lichtjeite der Nevolution, jenes be— 
geifterte Ringen nad Freiheit, dem wirklich guter Glaube 
— bie bona fides im juriftiihen Sinne — zu Grunde lag, 
erjcheint den Epigonen als objolet und philifterhaft. Sie 
haben von ihren revolutionären Vorfahren mir Eines everbt | 
und gelernt, den Haß der chriſtlichen Weltanfchauung und 
die daraus folgende Nothiwendigkeit, das neue Syſtem auf 
andere Pfeiler und Säulen zu gründen, Aber auch bier ver 
mochten fie feine neuen Gedanken und nichts Eigenthümliches 
zu Tage zu fördern, ſondern fühlten fic gezwungen gerade 
bei dem verleumbdeten Chriftenthum ein Anleihen zu contra- 
biren, das fie jpäter als —— auszuweiſen ſich * 
ſcheuten. | 


liebe dem Schah ber Chriſtenlehre und gaben es hierauf, 
ven est mit, toner Dand fälfgend, — Evangelium 
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muß man befennen, daß er in die Zeit des erjten der Bour— 
bonen zurücdatirt. In einem prächtigen Bilde zeichnet der 
Berfaffer jene edlen Seelen, jene glaubensftarfen Herzen, 
melde an der Reftauration des religiöfen Lebens mit jo viel 
unverdrojjenem Eifer und Erfolg nad der Schlichtung der 
Religionstriege gearbeitet haben. Wo immer die Kirche nad) 
Erduldung jchwerer Niederlagen zu neuem Leben mühſam 
ſich emporringt, da jtchen die religiöjfen Orden, bie, 
Feuerherde der Wiſſenſchaft, Frömmigkeit und Gharitas, in 
vorberfter Reihe. In Frankreich waren es die Garmeliter 
beiderlei Geſchlechts, Kapuziner, Recollekten, Minimi, Feuil— 
lants, Dominikaner und Jeſuiten (Väter des Eollegs von 
Glermont genannt), weldye eine neue Wera des religiöfen Le— 
bens einleiteten. Was Bearn anlangt, fo jind italienifche 
Barnabiten zu nennen, welche bier ihre fegensreiche Thätig— 
feit entfalteten. Gewifjenhaft erfüllte der König die ihm bei 
Selegenheit der Abfolution vom Papfte aufgetragenen Be: 
dingungen und berief die trefflichiten Männer auf die bifchöf: 
lichen Stühle. Bekannt ift, daß er den hl. Franz von Sales 
um jeden Preis in Frankreich zurücdhalten wollte, 

Dem gediegenen Buche des Vicomte de Meaur, auf 
welchem der Geift des edlen Grafen von Montalembert, 
feines Schwiegervaters, zu ruhen jcheint, wünjcden wir bei 
Katholiten wie Proteftanten einen möglichit weiten Lejerkreis 
und nehmen mit einem vechtsphiloſophiſchen Se 
danken von ihm Abjchied, Wahrheit und Irrthum können 
nie auf eine Linie miteinander gejtellt werben. Gin ſolches 
Beginnen würde bas ewrov weüdog ber Philoſophie ent: 
halten +). Nur die Wahrheit ift berechtigt, nicht der Irr— 
thum. Im einem Lande daher, wo die Fatholifche Kirche, die 
Hiterin der Wahrheit, jeit Jahrhunderten fi im allei- 


1) Scelta di atti episcopali del Cardinale Gioacchinn Pecei, 
ora Leone XIII, pag 74: „Sono cose arbitrarie, e commu- 
fabili a piacimento la veritä e Terrore 9 
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zurückwies, indem es wieder (in der Perſon des Dom— 
capitular Iven) den Generalvicar des Erzbiſchofs herſtellle 
und bevollmächtigte. Die Forderung bezüglich der gemiſchten 
Ehen hatte die Regierung inzwiſchen fallen laſſen und dem 
Erzbiſchof den Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt Münſter ge— 
ſtattet. Trotzdem waren die kirchlichen Wirren noch nicht 
gehoben und das Einverſtändniß zwiſchen Staat und Kirche 
noch nicht hergeſtellt, zumal auch in der Erzdiöceſe Poſen 
der Streit wegen der gemiſchten Ehen entbrannt und durch 
die Haftnahme des Erzbiſchofs v. Dunin geſchärft und ent— 
zuündlich geworden war. 

Da ſtarb — im J. 1840 — der König Friedrich Wil- 
helm III., der zwar einen geraden Sinn für Recht und Ges 
rechtigfeit, aber gegen die katholifche Kirche eine anerzogene 
Abneigung hatte, die feinen Blick trübte und mande Vor— 
gänge, wenn auch nicht rechtfertigen, doch erklären konnte, 
Daß indeß fein Herz religiöfen Eindrüden zugänglih war 
und auch dem Forderungen und Bebürfniffen feiner tatho- 
liſchen Unterthanen gerecht jeyn wollte, beweist unter anderm 
ein Vorgang auf der Feſtung Colberg, wo der Erzbifchof 
v. Dunin in Haft war. Um cs zu ermöglichen, daß ber 
gefangene Erzbifhof am Gründonnerftag die zur Spenbung 
der Sakramente erforberlihen heiligen Dele weihen könnte, 
lieh der König nicht bloß ein Oratorium im der Feſtung 
würdig herrichten, jondern auch die bei der heiligen Hanb- 
lung nöthigen Geiftlihen eigens aus Pojen auf feine Kojten 
nad) Golberg bringen Daß die fatholifchen Unterthanen in 
ihrer Seelenpflege Abbruh und Etörung erleiden jollten 
war feinem Herzen unerträglid, 

Als Friedrich Wilhelm IV. beftieg jein ältefter Sohn, 
der damals ſchon allgemein beliebte Kronprinz, den preit- 
hiſchen Königsthron: eine ebenfo großherzige als hochgebildete 
Perfönlichkeit. Mehr als gewöhnlich vertraut mit bem Ein: 
richtungen der katholifchen Kirche, und chriſtlicher Kunf 
Wiſſenſchaft fehr zugethan, konnte er dieſe ungeorbr 
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als dort, und das verdanken fie ben Errungenſchaften früherer 
Sahrhunderte, 

Das ruſſiſche Volk verdankt aber feinen früheren Jahr: 
hunderten überhaupt nur empörende und aufreigende Er— 
innerungen. Es mag ja jeyn, daß bei dem gemeinen Volke 
der Glaube an die unmittelbar göttlihe Einſetzung des 
Ezarthums immer noch vorhält, Wer aber einmal befähigt 
ift die wahre Geſchichte des ruffischen Gzarthums kennen zur 
lernen, der wird in der Geſchichte Rußlands Gott gänzlich 
vermiffen und er muß unbedingt zum politiſchen Skeptiker der 
jhmwärzeften Sorte werden. Der „Allesläugner“ ift dann 
ſchon nahezu fertig. 

Es war ein ſchwerer Schlag für das herrfchende Syſtem, 
als es den Vortrag über ruſſiſche Geſchichte nit mehr 
innerhalb der Regierungs: Schablone feſtzuhalten vermochte, 
welche jeden Gzaren als Helden oder gar als Heiligen bar- 
ſtellte. Die kritiſche Behanplung der Geſchichte Rußlande 
zeigte nun ganz andere Bilder; ſie führte ſo entſetzliche Er— 
ſcheinungen vor, daß man ſich in anderen Ländern kaum 
eine Vorſtellung davon machen kann. Die blutige Tyrannel, 
welche Rußland ſeit den Uranfängen feiner politiſchen Exi— 
ſtenz zu tragen hatte, die ſchamloſe Unfittlichkeit und ber 
Eynismus, der in Katharina MH. gipfelte: das waren bie 
Gejtalten, weldye von der quellenmäßigen Hiftorif in Ruß— 
land vorgeführt werden mußten. Der oben angeführte pol- 
nische Verfaſſer gibt eine braftiihe Schilderung von dem 
naturnothwendigen Wirkungen einer ſolchen Lektüre: 


„Um Diefem zuvorzufommen, ſuchte die Regierung die Ber- 
breitung von Karamſin's Geſchichte Iwans bes Schredlihen zu 
verhindern und ließ die ruſſiſche Univerſal-Geſchichte zum Bor: 
theile des Czarismus faälſchen. Doch num wendete man fih am 
bie unverfälſchten hiftorifhen Quellen. Was fi dort dem Lefer 
barbot, war fhauberhaft. Denn welcher unter ben rul ; 
Gzaren war jemals milde und nahfihtig? Die alten & » 

wurden fajt völlig ausgerottet, und bie Städter feufzten um 



































XXIX. 


Siſtoriſch⸗ ſtatiſtiſche Beſchreibung der Erzdiöceſe Köln. 


Nicht viele deutſche Länder wird man aufzuweiſen im 
Stande ſeyn, im welchen das Gebiet der Provinzialgeſchichte 
it ſolch unverbroffenem Eifer und glüdlihem Erfolg bebaut 
wird wie in der Nheinprovinz, fpeciell im Bereiche der Erz— 
diöcefe Köln. Wir geftatten uns hinzuweiſen auf ben hiftorijchen 
Verein für den Niederrhein, dem es im Dftober v. 6, ver- 
gönnt war, fein 2jähriges Beſtehen feiern und dabei auf eine 
Kange Reihe trefflicher Annalen, welche die Schätze feiner Forſch— 
ungen enthalten, zurüdbliden zu können, Daneben blüht der 
bergifhe Geſchichtsverein, ferner der jeit faum einem Jahre in's 
Leben gerufene Aachener Gejhichtsverein, welcher bereits 700 
Mitglieder zählt, der Verein von Altertdumsfreunden in ben 
Rheinlanden, welcher feinen Sig in Bonn hat u. U. Jeder der 
genannten Vereine befigt auch eine Zeitihrift, außerdem muß 
bier nody erwähnt werden bie vom Friedensrichter Pi heraus: 
gegebene Monatsfhrift und die unter bem Titel „Heimaths— 
Funde” in Fiſcheln erfcheinende Zeitihrift für nieberrheimifche 
Geſchichte. 

Mehr oder weniger ziehen alle dieſe gelehrten Geſell— 
haften auch kirchliche Verhaltniſſe in den Kreis ihrer Betracht- 
ung; ausfhließlich mit der Kirche und ihren Inftitutionen 
Hat es ein neues Unternehmen zu thun, welches im Monat 
Dftober dv. 38. allhier in's Leben trat. Unter dem Vorfige des 

Hm. Domcapitular Dr. Dumont tagten etwa hundert Geift- 
ice der Kölner Erzdiöcefe, um fi über ben Plan einer Hifto- 
rifcheftatiftifhen Beihreibung bes mweitausgebehn- 
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er bie Fälle willkürlich vermehrt und fein Recht zu 
Gunften von Privatgefellfhaften und Corporationen in An: 
werbung gebracht. 
| Das Eigenthum kann aus verfchiedenen Gründen ent- 
zogen werben. Ein Grundftüd, weil e8 von der projektirten 
Bahnlinie durchſchnitten werden ſoll; ein Haus, weil es dem 
neuen Straßenzug im Wege ftehtz ein Pferd, weil es fih 
‚auf der Eonferiptionslifte befindet; Fahrniſſe, weil fie zur 
Dedung diefer oder jener Forderung des Fiskus bejtimmt 
find. Stiftungen werden abgeändert oder ihrem Zweck ent- 
fremdet, weil bie angewiefenen Geldmittel nicht mehr zu— 
reihen, weil das Stiftungsobjeft zu Grunde gegangen ober 
bie Anficht über die raison d'eire bes Stiftungszwedes ge- 
wechjelt hat. 
Es find aber oft genug nicht einmal Staatszwecke, ſon— 
bern Stabtzwede, welchen der Eigenthumsbegriff weichen muß. 
I Dan gräbt dem Lande Quellen und Brunnen ab, um die 
Stadt mit Nug- und Trinfwaffer zu verfehen. Da bie 
moderne Menjchenliebe nicht über die Grenzjäulen des Erben: 
lebens Hinausreicht, jo darf aud der Mangel an Pietät 
‚gegen bie Verftorbenen nicht befremben. Er macht ſich noch 
nicht recht fühlbar, wird aber Funftgerecht vorbereitet. An 
die Stelle jener mweihevollen Orte, der alten Friebhöfe, über 
welche der Kirchthurm emporftieg ‚und bie Kirche ihre Arme 
Hiebevofl auszubreiten fchien, über "be Orgelflang und Glocken⸗ 
ſchall ausgegoffen war und Weihrauchbuft fich legte, ift ber 
Gentral:Anger getreten. Wer da meinte feinen Tobten zu 
bleibender Nuheftätte verholfen zu haben, irrte und hatte 
augenjcheinlich ohne modernen Nechtsbegriff und magiftratifche 
Schlauheit gerechnet. Der Geldmann, der Alles vermag, 
Fann aud den Staub feiner Lieben in der neuen Erde 
beiten, Der Arme, Unvermögende mag ſich glücklich preifen, 
n er die Spoliation der ihm theuren Gräber nicht mehr 
lebt, 


Die frühere Zeit Fannte noch das Bejtreben, für doueryde 
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fragen und auch auf die folgende Zeit nachwirfenben heil- 
famen Einfluß ausgeübt haben. 

Die Erkenntniß der überaus traurigen Lage der Dinge 
auf politiichem, focialem und religiös-fittlihem Gebiete war 
in Deutjchland fajt allgemein verbreitet, und die daraus 
hervorgegangene Weberzeugung von der Nothwendigfeit einer 
Aenderung hatte bei allen denkenden Zeitgenofjen den Drang 
erzeugt, dem drohenden Verderben gegenüber ſich zu vereinen 
zu gegenfeitigem Schuge und zur Anbahnung befjerer Ver- 
haͤltniſſe. Mebrigens zeigte fi in der Auffafjung der jchlim- 
men Zeitlage und darum auch in dem Urtheil über die an- 
zuwendenden Mittel ein charakteriftiicher Unterfchied, Die 
große Mehrzahl führte, wie z. B, Goethe, alles Unheil 
auf eine Verwirrung des natürlichen Menjhen im Erkennen 
und im Gejchmad zurüd und fuchte diefen natürlichen De— 
fekt auch durch bloß natürliche Mittel zu heben, und zwar 
bald durch die Kunft im Allgemeinen, bald durch eine ber 
Zeit angepaßte Philofophie und eine von dieſer burchtränften 
‚Pädagogik, welche vornehmlich mittels der mächtig aufblühen- 

ben ſchönen Literatur unter das Volt gebracht und in allen 
Verhaͤltniſſen des Lebens praftifch fich geftalten ſollten. Da- 
gegen jahen die religiös gefinnten Katholiken und: auch die 
gläubigen Proteftanten, wie Hamann, Claudius, Las 
dater u. W., den eigentlichen Grund des allgemeinen Elends 
in dem Abfall von den Grundfägen des Chriftenthums, und 
in ber Rückkehr zu denfelben das einzige Nettungsmittel, 
Leider hielten fid; von diefen Gläubigen viele, die ſoge— 
nannten Stillen im Lande, von jeder Einwirkung auf öffent: 
liche Verhältnijje fern, und mur eine verhältnipmäßig Heine 
Zahl edler Männer wagte e8, das Hinfchwinden des Glau- 
bens und ber Sitte und das Wahsthum des Unglaubens 
und ber Unmoral als das Grundübel der Zeit auch offen zu 
beklagen und zu mannhaften Kampfe wider jene aufzufordern. 
Und da fie, um Stolberg’s Worte zu gebrauchen, erkannten, 
daß wahre Kraft hienieven nur in Vereinigung der Guten, 
Beaszer. 





AXXI. 


Die Familia sacra in Miünfter. 


(Von Berfajjer ber „Zeit: und Lebensbilder aus ber neueren Geſchichte 
bes Münfterlandes“,) 


Der erjte Artikel der Münfterländifchen Zeit und Les 
bensbilder ") hat die troftloje Lage unjeres Vaterlandes wäh: 
rend der legten Hälfte des vorigen Jahrhumderts als den 
dunklen Hintergrund zu zeichnen verfucht, von welchem dann 
die nachfolgenden Bilder aus der gleichzeitigen Gejchichte bes 
Deünfterlandes um jo lichter und freundlicher ſich abheben. 
Dabei leitete uns aber nicht etwa das bloße Streben nad) 
malerifcher Wirkung und der dadurch bewirkten, gewiß auch 
verdienten Hervorhebung der bisher geichilderten Zuftände und 
Perſonen, jondern vielmehr die Abjicht, den Lejern zum beſ— 
feren Verftändnig die Thatſache vor Augen zu führen, daß 
beides, das allgemeine Elend der Zeit und das Leben und 
Wirken des Münjter'ihen reundbesfreifes, dem man bes 
fanntlich den Ehrennamen der Familia sacra gegeben, richtig 
verjtanden in einer Art von Caufalnerus fteht, daß, um hier 
gleih die Hauptmomente zu bezeichnen, gerade die Mijere 
ber Zeit den Bund der Münſter'ſchen Freunde gejchaffen 
und vornehmlich ihnen Sporn und Antrieb zum gemeinjamen 
Handeln gewejen ijt, daß hinmwiederum legtere in hervor: 
ragender Weije zur Heilung der Schäden ihrer Tage beige: 


I) In Band 82, S. 85 — 109 biejer Blätter (A818), 
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‚tragen und auch auf die folgende Zeit nachwirkenden heil 
ſamen Einfluß ausgeübt haben. 

Die Erkenntniß der überaus traurigen Lage der Dinge 
auf politiichem, forialem und religiössfittlichem Gebiete war 
in Deutſchland faft allgemein verbreitet, und die daraus 
hervorgegangene Weberzeugung von der Nothwendigfeit einer 
Aenderung hatte bei allen denfenden Zeitgenofjen den Drang 
erzeugt, dem drohenden Verderben gegenüber ſich zu vereinen 
zu gegenfeitigem Schuge und zur Anbahnung befjerer Ver— 
hältnifje. Webrigens zeigte fi in der Auffafjung der ſchlim— 
men Zeitlage und darum auch in dem Urtheil über die an- 
zumwenbenden Mittel ein charakteriftifcher Unterſchied. Die 
große Mehrzahl führte, wie z. B. Goethe, alles Unheil 
auf eine Verwirrung des natürlichen Menjchen im Erkennen 
und im Gefchmad zurüd und fuchte diefen natürlichen De— 
fett auch durch bloß natürliche Mittel zu heben, und zwar 
bald durch die Kunft im Allgemeinen, bald durch eine ber 
Zeit angepaßte Philofophie und eine von diefer durchtränkten 
Pädagogik, welche vornehmlich mittels der mächtig aufblühen: 
den jchönen Literatur unter das Volk gebradht und in allen 
Verhältniſſen des Lebens praktisch fi geftalten jollten. Da- 
gegen jahen die religiös gefinnten Katholiken und“ auch bie 
gläubigen Proteftanten, wie Hamann, Claudius, La 
vater u. A., den eigentlichen Grund des allgemeinen Elends 
in dem Abfall von den Grundfägen des Chriftenthums, und 
in der Rückkehr zu denjelben das einzige Rettungsmittel. 
Leider hielten fich von dieſen Gläubigen viele, bie ſoge— 
nannten Stillen im Lande, von jeder Einwirkung auf öffent: 
liche Verhältnifje fern, und nur eine verhältnigmäßig kleine 
Zahl edler Männer wagte es, das Hinſchwinden des Glau« 
bens und der Sitte und das Wachsthum des Unglaubens 
und ber Unmoral als das Grundübel der Zeit auch offen zu 
beklagen und zu mannhaftem Kampfe wider jene aufzufordern. 
Und da fie, um Stolberg's Worte zu gebrauchen, erfannten, 


ba mwahre Kraft hienieven mur in Bereinigung der Sum, 
LIXAV. W 
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und diefe das Bündel Pfeile in der Hand des Starken ijtt), 
jo jammelten fie ſich zu kleineren oder größeren Kreifen, um 
zunächſt an ſich felbjt die nöthige Neform vorzunehmen und 
dann geeint und gerüftet nach Außen hinzutreten und ben 
Kampf mit dem faljchen Zeitgeifte, aufzunehmen. Der be 
deutſamſte von allen, vorab in Norbveutjchland, war: der 
Freundeskreis in Münfter, welcher um die Fürftin won 
Galligin und Fürftenberg ſich gebildet hatte und bie Fatho- 
liſche Weftfalen-Hauptjtadt zum Sammelplag und Gentrum 
faft aller Gutgejinnten des Baterlandes machte, während 
Weimar die Hauptvertreter der anderen Richtung vereinte, 
unter denen Goethe der Vornehmfte und Einflußreichite war. 
Nur unter diefem Gejidytspuntte kann unieres Erachtens 

bie Familia sacra allſeits wichtig beurtheilt und für ihr 
Wollen und Wirken das rechte Verjtändnig gewonnen wer- 
ben. Andernfalld wird das Urtheil umvollftindig, in man— 
hen Punkten unklar und ſchief, ja jelbjt ungerecht ſeyn. 
Man hat allgemein die culturhiftorifche Bebeutjamfeit 
des Freundeskreiſes anerkannt, dieſe aber namentlich von 
gegnerijcher Seite zu fehr und zu ausjchließlid betont, und 
deren Schwerpunft bald in feiner geiftig anregenden, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wirkfamkeit, bald in feinen pädagogijchen Be— 
ftrebungen gefunden, dagegen das oben angedeutete religiös- 
fittlide Moment als unnügen Ballaft, als leidige und vers 
wirrende Zuthat des einen oder anderen Gliedes aufgefaßt 
und bei Seite geworfen. Daher denn beijpielsweife bie da— 
mals jchon bei Jacobi und Voß zu Tage getretene gehäffige 
Beurtheilung der Fürſtin von Galligin, daher auch das un— 
genügende, vielfach irrige Urtheil über Fürſtenberg's und 
Overberg's pädagogiſche Wirtfamkeit, deren eigentlicher Ur— 
fprung und Endzwed außer Acht gelaffen und mißkannt wird. 
Wir wiederholen, mur die thatjächlih auch begründete 
Vorausſetzung, daß die Familie sacra eigentlich auf religiös: 
< 


4) Fr. 5. Jacobi's Auserlefemer Briefwechſel IL. 00. 








436 Münfterländifhe Rebensbilber. 


berts, einmal das Spiegelbild ber guten und ber verkehrten, 
nur nicht der gemeinen Strömungen jener Zeit, dann wieber 
aus biefen emporgehoben und wie eim höheres Weſen über 
ihnen erjcheinend ; in focialer Beziehung allenthalben in cen= 
traler Stellung, anziehend, anregend, mächtig einwirkend, be— 
herrjchend ; in religiös-moraliicher Hinfiht an Sitten malel- 
lo8, aber hart an die Abgründe des theoretifchen Atheismus 
ftreifend, dann in den labyrinthifchen Irrgängen falſcher 
Philofopheme umherirrend, um endlich auf vielfachen Stufen, 
mit gewaltiger Kraftanftrengung, unter beftändigen Drang- 
falen des Leibes und der Seele fich emporzuringen zu ber 
lichtflaren Höhe chriftlicher Lebensweisheit: — das find bie 
Hauptzüge, in welden das Lebensbild ber Fürſtin Galligin 
ſich darſtellt. 

Verweilen wir einen Augenblick bei der Betrachtung des 
für uns merkwürdigſten Zuges ihrer Perjönlichkeit, ihres 
außerorbentlichen Einflufjes auf Andere, Durd Geburt und 
Verbindung den höchſten Kreiſen angehörend, und aufs 
reichſte ausgeftattet mit leiblichen und geiftigen Gütern, war 
fie auf den Höhen des Lebens bekannt; den von Natur ihr 
eigenen Klaren Geift hatte fie durch fortgejegte Denkübungen 
noch verfchärft, ihm mathematifch eingefchult und durch bie 
Spanntraft philofophifcher Studien erweitert; fie hatte ihn 
grübelnd eingefentt in das Dunkel der Myſterien, ihn ums 
hergeführt auf fat allen Gebieten des menſchlichen Wiffens 
und durch Lektüre und Umgang den weiteiten Ideentkreis ſich 
verfchafft; in Folge frühgeübter Beobachtung ihrer felbft und 
Anderer ftand ihr eine große Menjchentenntnig und, Dank 
des faft gigantifchen Ringens mit der niebern Natur, bie 
Kraft der Selbſtbeherrſchung in hohem Maße zur u. 
alledem befaß fie eine große ftarfe Seele mit idealer Lebens— 
ic einen heroiſchen Muth und eine mehr gehende 

als empfangene, —— und Geiſt überſprude 
Natur, doch fo, daß dieſe männlichen Attribute innerhalb 
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züge, getragen von dem ftolzen Bewußtjeyn ihrer geiftigen 
Bollkraft und fittlichen Neinheit, verliehen der fürftlichen 
Frau eine faſt wunderbare Gewalt über Jene, welche in 
ihren Zauberkreis eintraten. Diberot und Hemfterhuys, 
Jacobi und Goethe find zunächſt deſſen Zeuge. Und als 
ihr angebornes ethiſches Intereſſe zum religiöfen ſich ge— 
ftaltet hatte, als jene Frau, die an Welt:, Geiftes- und 
Herzensbildung wohl die meiften Zeitgenofien ihres Ger 
ſchlechtes überragte, durch die wunderbaren Erbarmungen 
des Herrn wieder zu einer Tochter der maßlos verachteten 
Kirche geworben, als fie den Glanz des Weltfindes abgelegt 
hatte, um fortan im Bußgewande chriftlicher Demuth und 
Asceſe zu erfcheinen, als ihr Genie, um mit Hamann 
zu reden, für fie jelbft und für die Welt eine Dornentrone 
geworben, und Leiden aller Art fie zu einem Jammerbilde 
geitalteten — auch ba noch war fie, die bemüthige und ab- 
getöbtete, aber geiftesmächtige und feelenkundige Frau, ber 
Magnet entgegengefeßter Pole, auch da noch warb felbft 
Goethe, das maßlos verhätfchelte Weltkind und nun ihr 
geiftiger Widerpart, mächtig zu ihr hingezogen. Nach der 
verwandten Seite aber wirkte fie nun noch einflußreicher: 
fie ward der Mittelpunkt der geheimen Leidträger jener Zeit, 
der treue Bannerträger des umflorten Kreuzes, die geiftige 
Mutter der Wiedererwecker des erftarrten kirchlichen Lebens. 
Die beftgefinnten Proteftanten wie Kleufer und Hamann, 
Claudius und Nicolovius, Johannes von Müller 
und Lavater find ihre Freunde und Verehrer gewejen; 
Fürftenberg, Dverberg, Stolberg, die Brüder von 
Drofte-Bifhering, Katerfamp fammt den übrigen 
Freunden haben unter ihrem religiös und fittlich bildenden 
Einfluffe geftanden, Alle aber Haben voll Bewunderung und 
Dank in faft hyperboliſchen Ausdrüden das Lob ber edlen 
Frau verkündet. 

Wer die Geſchichte der Familie sacra ſchreiben will, mug 
an erfier Stelle die Lebenögefchichte der Firitin Kart: 
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Der religiöfe Entwicklungsp roceß der Fürſtin fand dann 
nad) langen ſchweren Kämpfen in der letzten Hälfte ber 
achtziger Jahre feinen Abſchluß in einer gründlichen Rück— 
kehr derſelben zum Chriſtenthum und zur katholiſchen Kirche, 
und gegen Anfang der neunziger Jahre hatte auch der ganze 
Kreis nad) immerhin unklarer ſchwankender Stellung endlich zur 
religiöfen Klarheit ſich durchgerungen, Er gewann an Kater: 
Famp und ben vier jungen Freiherren von Droſt e⸗Viſchering 
ftrebfame und ftreng religiös gefinnte Glieder, und die um 
biefelbe Zeit faft und wiederum von der Fürftin vermittelte 
Verbindung mit dem eblen Grafen Stolberg und feiner 
Gemahlin vergrößerten feinen Nuf und feinen Wirkungskreis, 
namentlich dann, als hauptfächlic unter feinem Einfluffe bie 
damals hochbedeutfame Converfion eintrat. 

Nun jtand der Freundeskreis auf dem Höhenpuntte feiner 
fittlichen Reife, feiner edelſten Thätigkeit und feines ſchön— 
ften, fegensreichiten Einfluffes auch nach Augen hin, Reli: 
giofität und entjchiedene Kirchlichkeit bilden mun die Grund: 
lage, jind treibende Kraft und bezeichnen Ziel und Zweck 
des Ganzen. Zwar lebt in ihm noch wie früher das warme 
Intereſſe für die Fragen der Wiffenjchaft und Kunft, der 
Philoſophie und jchönen Literatur, der Politit und Päda- 
gogik, aber dafjelbe tritt nicht mehr jo vordringend, jo faſt 
als Selbitzwer nach Außen in ben Vordergrund; es muß 
nun Alles auch bewußt und ausgefprochenermaßen ber Re: 
ligion fi unterorbnen. Die Freunde fühlten fich gewiſſer— 
maßen folidarifch, als Glieder einer Heinen unter Gottes 
Schuß ſtehenden Heerbe, gegenüber dem großen gottentfrembeten 
Zeitgeſchlechte. Diefer Auffafjung haben fie auch im ihren 
Schriften und Briefen öfteren Ausdruck verliehen: fo jteilte 
bie Fürftin am Neujahrstage 1795 an die Spige eines 
Briefes an den Grafen Stolberg nod folgendes Gebet: 
„D Herr! gnädig und barmherzig! weihe uns zu Deinen 
Kindern, gieb, daß diefes Jahr das Jahr des Durchbruchs 

ſei für Deine im Geifte vor Dir verfammelte, nah 
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ber Münfterfchen Freunde, welche, wie ein vorurtheilsfreier 
Proteftant ſich ausdrüdt!), unter den Anfechtungen der Auf: 
Härung und Revolutionsftürme das höchſte Ziel des Men- 
ſchenlebens, eine Gemeinschaft der Liebe mit gleichem Glau— 
ben und gleicher Hoffnung darzuftellen fuchten. Es ijt ein 
erquiclicher Zug, der hell und Licht fich abhebt von dem 
dunklen Hintergrunde einer vom Nationalismus ausgedörrten, 
felbftfüchtigen Zeit, der dem Sinnen und Trachten ber Fa- 
milia sacra eine erhabene, verflärende Weihe gegeben und fie 
zu dem profanen Geſchlechte der Zeitgenofjen in erfreulichen 
Eontraft gejegt hat. 
So ift e8 auch begreiflich, daß fie lauten Proteft erhob 
gegen jene „antichriftlihen Weltweifen, die jedem Myſticis- 
„mus feind , . . gern ben myſtiſchen Sion, befjen Gipfel fie 
wicht erreichen können, untergraben und auf den Ruinen bes 
- Einftwrzes ihren babylonifchen Thurm erbauen“ wollten ). 
Und als zu Anfang diejes Jahrhunderts und weiterhin außer: 
ordentliche myſtiſche Erjcheinungen dem materialiftifchen Ge— 
schlechte das Hereinragen einer höheren Welt in biefe irdiſche 
wieder in Erinnerung braten, da ftimmten die Münſter— 
ſchen Freunde feineswegs dem vorſchnellen Urtheil jener bei, 
welche jolhe Erjcheinungen von vornherein in die Kategorie 
natürlich erflärbarer Thatfachen oder gar der Betrügerei ver- 
wieſen; fie ftanden vielmehr in der wahren und tiefen Er— 
kenntniß des fortdauernden myſtiſchen Lebens Chrifti in fei- 
ner Kirche und anerkannten daher auch die mögliche Fort: 
bauer wunderbarer myſtiſcher Erjcheinungen im Leben ber 
fegteren. 


1) W. Herbit, Mathias Claudius S. 290. Vergl. auch W. Herbft, 
Johann Heinrih Voß. — Gleicher Vorurtheilsloſigkeit Befleifigen 
ſich aud bie Proteftanten Cl. Tb. Perthes, Friedrich Perthes’ 
Leben, und 2. Gieſebrecht im ber Zeitfchrift „Damaris* Jahr: 
gang 1802—1865. 
2) Worte des Grafen 2, Stolberg. Bergl. Fr. H. Jacobi’s Aus: 
etleſener Briefwechjel IL 157 fi. — Janſſen, Stolberg L. 382. 
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Und es verdient wohl hier hervorgehoben zu werben, 
daß für die Thatfächlichkeit jolcher gerade derjenige aus dem 
Kreife eingetreten ift, von dem man am allerwenigjten be- 
haupten kann, daß bei ihm das Gemüth mit dem Berftande 
durchgegangen fei. Clemens von Drofte nämlid, der 
jpätere Münſter'ſche Generalvicar und nachherige Erzbijchof 
von Köln, war jchon im Jahre 1805 anläßlich eines Be- 
juches bei einer efftatifchen Jungfrau in Hadamar von dem 
wunderbaren Charakter defjen, was er hier gejehen, fejt 
überzeugt und hoch erbaut, jo daß er in einem längeren, 
Bericht erftattenden Briefe an die Fürſtin!) diefe zw der 
bejchwerlichen Neife dorthin einlud, da eine ſolche gar wohl 
die Mühe verlohne. Von der Nonne zu Dülmen aber, welche 
er als geijtlicher Oberer der zweifelfüchtigen Welt gegenüber + 
und im Intereſſe der Wahrheit jo ftrenge unterfuchen Tieß, 
hegte er die Meberzeugung, „daß fie — fo lauten feine eigenen 
Worte — eine befondere Freundin Gottes ift, wovon aber 
wir nichts gemerkt hätten, jo daß ihr Beifpiel für ung 
würbe verloren gewefen jeyn, wenn Gott fie nicht geftempelt 
hätte” 2). Es iſt bekannt, wie Graf Stolberg, an ben 
diefe Worte gerichtet, feinerjeits über Katharina Emmerich 
gedacht und fein begeisterter Brief an feinen Sohn Chriftian 
in Berlin felbjt in proteftantifchen Kreijen, vornehmlid, aber 
auf Elemens Brentano ben tiefjten Eindruck gemacht 
hat?). An Overberg aber fand die fromme ftigmatifirte 
Jungfrau ihren theilnahmsvollften Freund, ihren außerordent⸗ 
lichen Beichtvater und Gewiljensrath. 

Nach diefer kurzen Charakieriftif der Hauptperfonen ber 


1) Darfelder Archiv. 

2) Aus Briefen an ben Grafen 2. Stolberg im Schloßarchiv zu 
Braung, durch gütige Vermittlung bes Herrn Profefjor Janſſen 
in Frankfurt ung zugelommen, 

3) Schmöger, Katharina Emmerich L 341. — 3. ®. Heintid, 

Glemens Brentano. 73. 
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Was hier von Fürftenberg und dem Wefen und Zwed 
der von ihm gefchaffenen Hochſchule mit Rückſicht auf feine 
Zeit gefagt worden, gilt auch von den übrigen Gliedern ber 
Familia sacra und ihrem VBerhältniß gegenüber der damaligen 
geiftigen Bewegung und deren Führer. 

Nicht der Zufall, fondern die wohlthätige Hand ber 
Borjehung war es, welche für eine Zeitlang das Band ber 
Freundſchaft und eines regen wiſſenſchaftlichen Verfehrs ge 
nüipft hat zwijchen den Münfter'jchen Freunden und ben 
Hauptrepräfentanten der verſchiedenen Geiftesrichtungen im 
damaligen Deutſchland. Fat alles, was Namen hatte, fuchte 
und freute fich der Bekanntjchaft mit den Münfteranern: bie 
poetifchen Altmeifter und literarifchen Chorführer, die Kory- 
phäen auf philoſophiſchem und pädagogiſchem Gebiete und 
die bebeutendften Träger der Wiffenfchaft und Kunſt. Die 
ftille, vom Getriebe der übrigen Welt fernabliegende Haupt: 
ftabt des Fatholifchen Münfterlandes, welche die Fürftin von 
Galligin einft jcherzhaft, aber nicht unrichtig, als „Jung: 
Athen“ bezeichnet hatte, ſtand in Tebhafter Verbindung mit 
faft allen Centren ber friſch aufblühenden nationalen Geiftes- 
bildung; mit Dsnabrüd, Hamburg und Eutin, mit Caſſel, 
Göttingen, Halle, Weimar und Jena, mit Landshut, Zürich, 
Mannheim, Mainz, Düfjeldorf u. a, Für unfere Gegner 
liegt in diefer Verbindung immerhin ein ſchwerwiegendes 
Zeugniß für den hohen intellektuellen und moralifchen Werth 
des Galligin = Fürftenberg’shen Kreifes, wir aber jehen es 
mit einer Art von Befriedigung, daß in jener Periode voller 
Schmach und Demüthigungen für die Kirche gerade deren 
freuefte Kinder von den vornehm-ſtolzen Geiftern bes Klop: 
ſt ockſchen, Jacobi'ſchen und GoetHefchen Kreifes, dieſen 
Schöpfern und Stimmführern der modernen Bildung und 
Cultur, geachtet und geehrt wurden; wie denn Goethe in 
ſeinen alten Tagen eben in Erinnerung an die Münſter'ſchen 
Freunde jenes merkwürdige Wort an Schloffer gerichtet 

bat, dab hodachtbare und elkiiloje Ehasttere wur ba au 





finden jeien, wo ein feftbegründetes religiöfes Leben herrjcht, 
ein Slaubensbefenntniß, das einen unwanbelbaren Grund hat, 
gleihfam auf fich felbft ruht und nicht abhängt von der 
Zeit, ihrem Geifte und ihrer Wiſſenſchaft. So erjcheinen 
die Münfteraner in jenem großen geiftigen Procejje als die 
bervorragenbjten und beinahe einzigen Repräfentanten ber 
alten chriftlichen Weltanihauung, als das bejonnene, con- 
fervative Element, das nicht jelten den ifarifchen Flug ber 
unbejonnenen Genies gehemmt, ihrem gigantifchen Vorwärts: 
ftreben Schranken weifer Mäßigung gefegt, ihnen vielfach 
wieder Achtung vor dem Chriftenthum und den ehrwürbigen 
Inftitutionen der Bergangenheit beigebradit und in ber 
eigenen Perfon einen vollgiltigen Beweis dafür geliefert hat, 
daß alter Glaube und alte Sitte gar wohl mit Liebe und 
Eifer für Wiſſenſchaft und Kunft zufammenwohnen können. 
Damit ift der Hauptfache nach der wohlthätige Einfluß der 
Familia sacra auf die Träger der damaligen Geiftesbildung, 
und durch dieje auf die große Menge der Zeitgenofjen, an: 


Underjeits aber — und dieß zu betonen liegt vornehmlich 
in unferem Zweck — haben auch die Münſter'ſchen Freunde 
aus jener Verbindung mit den Yührern der geiftigen Be- 
wegung und aus ber warmen Theilnahme an der Tegteren 
mancherlei Nugen gezogen, Sie haben vor dem Verberblichen 
derjelben fich zu jchügen, dagegen alles Gute fi) anzueignen 
gewußt: fo namentlich Hare Begriffe und jcharfes Urtheil, 
Einkehr in's Innere und Beobachtung der Seelenzuftände, 
warmes aus den ftarren Formen gelöstes Gefühlsleben, ge 
reinigte und bereicherte Sprache, Intereffe für wahre Poefie 
und Kunft, maßvolle Begeifterung für das klaſſiſche Alter: 
thum und gegenüber der herrjchenden Fremdländerei ein 
wohlberechtigtes nationales Selbftbewußtfeyn. Dieſe wohl- 
Hhätigen Errungenſchaften des geiftigen Bildungsprocefjes in 
der Tegten Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben bie Mün- 
ſter ſchen Freunde gar wohl mit ihren katholiſchen Princiyin 








‚foren gegangenen, uns gebührenden Einfluffes auf den ver: 
ſchiedenen Gebieten des geiftigen Verkehrs unferes Volkes — 
hoffentlich mit durchſchlagendem, fieghaftem Erfolg. 
Was Übrigens das Wejen der Verbindung der Mün- 
ſter'ſchen Freunde mit den damaligen Literarijhen Größen 
betrifft, jo gründete diejelbe feineswegs im einer wahren 
Seelengemeinjchaft beider Theile. Was damals in der leicht 
ſich verbrüdernden Zeit hier und dort gemeinſame Berühr- 
ungspunfte bildete, war doch hödyjtens nur das warme In— 
‚terejje für die intelleftuellen Güter der Menjchheit und ge- 
wifje allgemein ethiſche Grundjäge, infofern auch. mit ihrer 
Hülfe an der von Allen empfundenen trojtlofen Lage unſeres 
‚Volkes gebejjert werden könnte: Aber ſchon in der Auffajjung 
es Zeitelends und vollends im der Beurtheilung und Wahl 
‚ter eigentlichen Heilmittel trat, wie ſchon anfänglich bemerft, 
der principielle Gegenjag der beiderjeitigen Anſchauungen 
hervor, Derſelbe ward auf beiden Seiten in gleichem Maße 
bewußter und jchärfer, je mehr die jchöngetftigen und ethi— 
ſchen Interejjen bei der großen Menge der Zeitgenofjen des 
ausgehenden Sahrhunverts zu religiöjen fich gejtalteten; 
indem der Münjter’jche Freundeskreis immer mehr vom pofi- 
‚tiven, katholifchen Chriſtenthum jich durchdringen ließ, die bis: 
herigen literariſchen Freunde aber im richtiger Conſequenz 
ihrer falſchen Grundjäge immer offener und feindfeliger dem 
Chriſtenthum und der Kirche ſich gegenüberftellten. 
Das tritt am deutlichjten in der Geſchichte der Verbind- 
‚ung der Münfteraner mit Göthe und jeinen Genojjen in 
Weimar zu Tage, Diejelbe war in den achtziger Jahren 
eine vecht freundliche gewejen; und aud noch zu Anfang ber 
neunziger Jahre hatte Goethe bei Gelegenheit eines längeren 
Beſuches in Münfter feiner großen Verehrung für die Für- 
ſtin und ihre Freunde auf's neue Ausdrud gegeben und beim 
Abſchiede wiederholt den Wunſch nad inniger bleibender 
Verbindung mit denjelben ausgefprodhen!). Sein Wunſch 


1) Bergl. Göthe's jümmtl, Werfe, 1840, XXV. 186-M. 
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ging nicht in Erfüllung. Etwa zehn Jahre fpäter, 1802, 
ſchrieb der Dichter an bie Fürftin: „Seitvem wir uns ge 
jehen, habe ich manche Lebens- und Bildungsepschen über: 
ftanden und auch Gie find gewiß vorgerüdt“!), In ber 
That waren beide vorgerüdt, aber nach entgegengejegten, 
ſchroff ich abjtopenden Polen, und mit der wachjenden Schärfe 
ber gegenfäglichen Welt» und Lebensanſchauung wuchs auch 
bie Unmöglichkeit einer wahrhaften Einigung und bauern= 
ben Seelengemeinjchaft zwifchen ber Fürftin und Goethe, 
zwifchen Münfter und Weimar. „Ad Gott! wie iſt bas 
Salz bei. Vielen jo taub geworben”, ruft Graf Stolberg ge 
rabe mit Bezug auf Goethe klagend aus; „Trauer um bie- 
jenigen, die führen könnten und feine Führer find, weil fie 
Jeſum Chriftum, den göttlichen Führer und Herrn, aus bem 
Augen verloren, macht manchmal mein Herz zagen, aber ich 
halte mich feit an dem: Er figt im Regimente und führet 
Alles wohl“ ?). 

Die Darftellung des angedeuteten Gegenfages in jeinen 
tieferen Gründen würde zugleich ein Spiegelbild der damali— 
gen Zeitgefhichte mit dem fie durchfluthenden Doppelſtrom 
bes Guten und Böjen, des Wahren und Faljchen jeyn; unter 
weiterem biftorifchen Geſichtspunkte die Vorführung einer 
Hauptepifode aus dem großen Ringfampfe der chriftlichen 
und ber heidnifchen Welt- und Lebensanjchauung, oder wenn 
man beren Träger in's Auge faßt, der hriftlih-enchele- 
pädiſchen und der heidniſch-grammatiſchen Schule 
im Laufe der riftlichen Zeit. Im vorigen Jahrhundert hat 
jene in Münfter, dieje in Weimar feinen Hauptherd gefunden. 
MWiebererweder und erfter Verbreiter der damals fich zei- 
genden grammatifchen Geiftesbilbung, beziehungsweife des 
faljhen Humanismus war F. A. Wolf in Halle, berühmt 


1) Briefwedel und Tagebücper der Fürſin v. Gallipin. Stuttgart, 
Lieſching 1868. ©. 179. 


2) Zanffen, Stolberg II, 292. 
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als Philolog und begeiſterter Verehrer des Alterthunns, aber 
ein Feind der übernatürlichen Religion. Ex dachte und lebte 
wie „die weifen Alten”, fand im Deutjchland Anhänger in 
großer Zahl, und Weimar= Athen war es vor allen, wo 
das neugebovene, jedoch in den Windeln der Modeanſchau— 
ungen jener Zeit verhüllte antife Heidenthum mit feiner 
Riffenihaft und Kunft, aber auch mit feinem Unglauben 
und feiner Unmoral, wie vordem im zehnten und jechszehnten 
Jahrhundert, nun zum britten Male der emcyclopädijchen 
Bildung und chriftlichen Weltanjchauung feindlich gegenüber: 
trat, Jene fand in der aufblühenden Nationalliteratur ihr 
mächtigites Behiculum und gerade in Altmeifter Goethe den 
getwandteften und vornehmften Vertreter. Im Jahre 1776 
war derſelbe nach Weimar berufen worden, und — ein merk— 
würdiges Zufammentreffen! — in demjelben Jahre feierte 
im Norden Deutjchlands die chriſtlich-eneyelopädiſche 
Bildung ihre Wiedergeburt, Wenigftens war hier das erſte 
Zeichen ihres Wiedererwachens die damals erjchienene be— 
rühmte Schulordnung des Minifters von Fürſtenberg. Freilich 
findet jene im biefer noch nicht ganz fi) wieder, Form und 
Auch Gedanke ſtehen im Einzelnen noch unter dem verwirren— 
den Ginfluffe der Zeit, aber der Kern, der Geift altchrifts 
licher Bildung war doc im Wejentlichen wiedergewonnen 
und im ihr zum Durchbruch gekommen, Den näheren Nach: 
weis dieſes Punktes wie überhaupt des angebeuteten ‚Gegen: 
fages zwifchen Münjter und Weimar nad) der geiftigen und 
religiössfittlihen Seite gedenken wir anderswo zu bringen ?). 
Hier möge das Urtheil genügen, welches der alte Perthes, 
der die Weimarianer kannte und mit den Münfteranern be: 
frennbet war, bezüglich der moralifchen Seite gefällt hat. 
Goethes Heidenthum, jagt er, ift der andere Pol des Ehri- 

1) In einer, bald erſcheinenden, für die Mitglieder der Görresgejell: 

daft beftimmten Schrift: „Die Fürſtin von Gallitzin und ihre 

Freunde,” A. d. R. 


2) Friedrich Perthes’ Leben. I. 151. 
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von dem Pflichtgefühl des Priefters und oberften Hirten. 
Da es lediglich Gewiſſensſache des Kaifers war, ob er in 
einer Verbindung weiter fortleben wolle, die in den Augen 
ber Kirche bloßer Concubinat war, oder nicht, jo konnte und 
wollte Pins nicht ex officio einfchreiten, Er erklärte daher 
ber Kaiferin, bezüglich, der Krönung Napoleon’s könne er 
über. die erhaltene Mittheilung mit Stillfchweigen hinweg— 
gehen, was aber fie jelbjt anlange, jo könne er fie, nachdem 
er von dem Stande der Sache Kenntniß erhalten, zu feinem 
großen Bedauern unmöglih mit ihrem Gemahl. feierlich 
frönen, wenn nicht vorher die kirchliche Trauung noch nach— 
gehoft würde. 

As Napoleon von diefem Schritt Jojephinens und dem 
Entſchluß des Papftes Kunde erhielt, war er hierüber jehr 
erregt, durchſchaute jedoch die Lage fofort. Er konnte feinen 
Augenblid im Zweifel jeyn, daß der Papſt in feinem Ent: 
ſchluß unerfchütterlich bleiben werde und fomit für ihn nur 
die zwei Möglichfeiten vorlagen , entweder allein ohne Joſe— 
phine die Krönung zu empfangen, was nicht geringes Auf- 
jehen erregen mußte, oder die firchliche Trauung in aller 
Stille noch nachzuholen. Er entſchloß ſich für das letztere 
und beauftragte ſeinen Großalmoſenier, den Cardinal Feſch, 
mit der Vornahme der Trauung. Feſch begab fi ungeſäumt 
zum Papit, um fich die nöthigen Vollmachten für diefen Akt 
zu erbitten. Pins ertheilte fie ihm ohne jegliche Einſchränkung. 
Ausgerüftet mit diefer päpftlichen Legitimation aſſiſtirte ver 
in der Stille der folgenden Nacht der Trauumg des Kaiſer— 
paates in der Kapelle ver QTuilerien in Anwejenheit Tally 
vands umd des Marjchall Berthier als Zeugen. Nach voll: 
zogenem Trauungsakt fertigte Feſch eine Urkunde aus und 
fibergab fie an die Kaiſerin, die fie jorglid, bei ſich auf: 
bewahrte‘). So war dem Verlangen des Papjtes Genüge 
geſchehen und nun ftand der feierlichen Krönung Jojephinens 


1) Thiers 1. e. t, X1. p. 353. d’Haussonville \, 0. WM. 9: Wi. 
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der Föfung einer rechtmäßigen Ehe redet, Er zmeifelte alſo 
anfänglich nit im geringften an der Giltigfeit feiner Ehe, 
Die Berathung mußte, wie leicht vorauszufehen war, zu 
feinen Ungunften ausfallen, worüber er in ſolchen Zorn ge: 
rieth, daß er jofort nach feiner Ankunft in Paris dem Erz- 
bifchof d'Aviau von Bordeaur eröffnen ließ, feine unglüd- 
lichen oder glücklichen Berather feien ihrer Stellen entjegt. 
Aus diefem Vorgehen mag zugleih der Schluß gezogen 
werden, daß der Vorjag bereits unwiederruflich gefaßt war, 
das Band mit Jofephine zu löfen. Grund hiezu war aber 
nicht etwa immere Abneigung gegen die Kaiferin, vielmehr 
zeigt Napoleon durch fein ganzes Verhalten, daß es ihn 
ſelbſt ein nicht geringes Opfer des Herzens koftete, Jofephine 
von feiner Seite zu weifen; diefe follte lediglich berechnender 
herzloſer Staatsraifon zum Opfer fallen. Das Bewußtjeyn, 
für die große Schöpfung feinen leiblichen Erben zu haben, 
mochte dem gewaltigen Herrſcher ein unerträgliher Gedanke 
ſeyn, dem er jelbft ein großes perfönliches Opfer zu bringen 
entjchloffen war. Weiterhin konnte ihm nicht entgehen, daß 
feine enropäifche Machtftellung lediglich auf Blut und Eiſen 
gegründet war, daß aber auf Bajonetten nicht gut fißen ſei, 
wie ihm einftens Dalberg verfichert. Das Schwankende und 
Unfichere feiner Lage zeigte fich auch in dem Unbejtand einer 
jeden Goalition, die er ſchloß; dagegen ſchoßen ſolche gegen 
ihn wie Pilze aus der Erde. So mußte es ſich ihm von jelbjt 
als wünjchenswerth nahelegen, feine Macht durch zartere und 
verläßlichere Bande zu jtügen, nämlich durch Familienver— 
bindung mit einer der großen Herricherdynaftien des Erd: 
theils. Die aber forderte zunächſt die Löjung des beftchen: 
den Ehebandes. Die bürgerliche Löſung konnte bei dem all: 
mächtigen Gebieter des Erdtheils jelbjtverftändlich Feine nen- 
nenswerthen Schwierigkeiten bieten trog des Artitels 7 des 
Dekretes vom 30. März 1806, welcher jänmtlichen Gliedern 
der Faiferlichen Familie die Ehefcheidung verbot. Ohne irgend 
‚welchen Ginwand wurde diefe am 16. Dezember ARNy im 
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an. An Band XI ©. 352 glaubt er diefe feine frühere An- 
gabe als falſch widerrufen zu müſſen. Er habe fie, fagt er, 
einer gleichzeitigen handjchriftlichen Aufzeichnung entnommen, 
deren Verfafjer diefe Nachricht aus dem Munde der Kaiferin 
Joſephine jelbft empfangen habe. Thiers meint aber, er müfje 
in diefem Punkte in einem Irrthum befangen gewejen ſeyn, 
da die officiellen Aktenſtücke, die er fpäter durchgegangen, für 
das Gegentheil jprechen, Allein die Sache wird cher umge: 
fehrt richtig jeyn, daß Thiers im einem Irrthum befangen 
war, wenn er glaubte, ohne weiteres den officiellen Dofu- 
menten Glauben jehenken zu müffen Was diefe über unjere 
Angelegenheit enthalten müſſen, können wir nach dem Voraus: 
gehenden ‘a priori conftruiven. Ihnen gegenüber muß doch 
einer unverdächtigen Privataufzeichnung, die zudem noch bie 
unglückliche Kaiſerin felbjt zum Gewährsmann bat, unbe: 
ftritten der Borrang zugefprochen werden, Nicht dieje ift 
nach jenen zu reftifieiren, jondern umgekehrt. 

Sp wird eine vorurtheilsfreie Unterfuchung der Sache 
ftets zu dem Nefultat kommen müffen, die Ehe Napoleon’s 
mit Joſephine war eine jahramental giltige und jede andere 
Verbindung zu Lebzeiten Jolephinens mußte ſomit Bigamte 
ſeyn. Hiefür ſpricht Napoleon’s eigenes Verhalten ebenjo 
unmiderleglich wie die hiftorifchen Zeugniffe. Bei jeiner erjten 
Unterredung in Bordeaur denkt er entfernt nicht an eine 
Nullitätserflärung feiner Ehe auf Grumd irgend eines wefent- 
lichen Defektes, es handelt fich vielmehr um wirkliche Löſung 
quoad vinculum und dieſe hielt er allen Ernſtes kirchlich für 
möglich im Intereſſe des Staatswohles. Der Widerfpruc, 
den er hiegegen bei der Geiftlichkeit fand, verdroß ihn nicht 
wenig und er mochte ihn anfänglich wohl der Unkenntniß 
oder Einjeitigkeit diefer Männer zufchreiben. Bald genug 
aber wird ihm von zuverläffiger Seite nahegelegt worden 
jeyn, daß an die Yöfung einer formell giltig geſchloſſenen 
Ehe nie zu denken ſei. Da nun dieß aber der fejte Entſchluß 
des Kaiſers war, jo galt es jelbjtverftändfich, andere Wer 
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eine Zwitterſtellung zwiſchen der Linken und ber Nechten 
einnehmende freiconfervative Fraktion 32 Mitgliever. Bon 
der ehemaligen großen confervativen Partei war nur ein 
Fähnlein von 10 Getreuen übrig geblieben, während die ab- 
geblaßte, am dem alten Programm irre geworbene Fraktion 
der „Neuconfervativen” 26 Mitglieder zählte Die Fraktion 
bes Gentrums hatte es nach und nad) zu einer Stärke von 
84 Mitgliedern (exeluſive drei Deutſch-Haunover'ſche Hoſpi— 
tanten) gebracht: 

Das große Wort führte natürlich die Fraktion ber 
Nationalliberalen, Sie gab dem Haufe wie den Com— 
miffionen die Vorfigenden unter ſyſtematiſchem Ausſchluß 
der zweitjtärfften Fraktion, des Gentrums. Es war ihr ein 
Leichtes durch Angliederung von links oder, rechts, je nad) 
ber Natur der vorliegenden Frage, eine Mehrheit herzuſtellen. 
Die ganze Gefeßgebung ber fiebenziger Jahre — namentlich 
die firchen »politifche und die wirthſchaftliche — trägt denn 
auch das Gepräge des nationalliberalen Geiftes; die auf bei: 
den Gebieten am Scluffe des achten Decenniums  unferes 
Jahrhunderts: vorhandenen troftlojen Zuftände find vorzugs— 
weife das Werk der nationalliberalen Partei — unter weſent⸗ 
licher Mitſchuld allerdings der Staatsregierung: 

Die legten Neuwahlen veränderten das Gejammtbild 
des preußijchen Abgeorbnetenhaufes vollftändig, nachdem der 
deutſche Reichstag bereits in gleicher Richtung vorangegangen 
war. Zwei Urjachen vornehmlich wirkten zur Herbeiführung 
diefes Ergebnifjes zufammen : die immer allgemeiner werbende 
„Sattheit“ gegenüber dem ſogenannten Gulturfampfe, als 
dejfen jtärkite Triebfeder die natiwnalliberale Partei ſich im- 
mer bargejtellt hatte; dann die Umkehr der Neichsregierung 
auf dem wirtbishaftlichen Gebiete, welcher das Gros der 
Nationalliberalen, die eigentlichen Träger und vielfachen 
Nubnießer der mancheſterlichen Freihandelspolitif, ſich ent— 
gegenftemmte und zu deren Durchführung Fürft Bismard der 

9 des Gentrums bedurfte, Die officköſe Wevhe 
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Fraftionen je nad ihrem Stärkeverhältnif berückfichtigt, ganz 
entgegen den Gepflogenbeiten der liberalen Wera, welche da— 
von ausging, daß die parlamentarifchen Ehrenſtellen und 
die Leitung der Gejchäfte den Liberalen ausjchließlich ges 
bührten. 

Wenn die veränderte Signatur des Abgeordnetenhanjes 
in ber Präfidentenwahl ihren richtigen Ausdrud fand, jo 
stellte fich doch alsbald heraus, daß man von einer fejten 
Mehrheit für alle Fragen, oder von einer „klerikal— 
conjervativen Coalition“, wie das Schlagwort der 
liberalen Preffe lautet, nicht die Nede jeyn könne. Je nad 
der Natur der zur Entjcheidung ftehenden Frage gingen die 
Parteien auseinander, In ber Frage der Verftaatlichung 
ber Privatbahnen bildeten Gonjervative, Freiconjervative und 
das Gros ber Nationalliberalen die Majorität, während das 
Centrum aus wirthſchaftlichen und finanzspolitifchen Gründen 
faft gejchloffen ablchnend fich verhielt. Aehnlich gruppirten fich 
die Parteien bei der definitiven Abftimmung über das Feld: 
und Forftpolizeigefeg, defjen urjprünglicher Entwurf, wegen 
feiner den jtrengen römijch = rechtlichen Eigenthumsbegriff be: 
züglich des Eigentbums am Walde in einer den Anſchauungen 
des altveutjchen Nechtes gänzlich fremden Strenge zur Gel: 
tung bringenden Bejtimmungen, faſt von dem geſammten 
Haufe verworfen worden war, deſſen ſpätere Abänderungen 
und Milderungen aber den Vertretern der weftlichen Landes— 
theile, welche vorwiegend dem Gentrum angehören, nicht genügen 
fonnten, Es trat bei diejer Gelegenheit dev Gegenjag zwijchen 
den Anſchauungen von Weit und Oft, den Gebieten weſtlich 
und öftlich der Elbe ziemlich jcharf zu Tage, ein Gegenfag, 
welcher in allen die focialen und communalen Verhältniffe 
berührenden Fragen vorzugsweiſe auf die freie Gemeinde einer: 
feits und den Gutsbezirf andererjeits hiſtoriſch zurüdzuführen 
iſt. Daß die hannover'ſchen Abgeordneten in dieſer Frage 
unter Führung Bennigjen’s mit der Nechten ftimmten, dürfte 
— abgejehen von dem offentundigen Beftreben des Gras der 
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famer, heißt es da, erfreut fich des Rufes, conſervativ zu 
jeyn. Man geht gewiß nicht fehl, wenn man annimmt, daß 
er diefen Nuf mehr als Graf Eulenburg verdient. Er it 
eine durchaus ariftofratifche Natur und macht ganz den Ein- 
druck eines real gentleman, wobei übrigens die an beiden 
Seiten bes Gefichts bis auf die Bruft herabhängenden weißen 
„Gotelettes“ (nicht das eigentlich Charakteriſtiſche find, Letzteres 
biegt vielmehr in den Gefichtszügen felber. Zwar ſcheint es, 
dab ihm eine gewiffe Geziertheit nicht gänzlich fremd fei, 
aber — welcher Menſch ift ohne Schwähen? Die Em: 
pfindung, daß man es mit einem befonders geiftreichen Manne 
zu thun babe, hat man bei feinem erften Anblide nicht, in- 
deſſen jein Verhalten während der Gultus-Debatten ift durch— 
aus danach angethan gewefen, die Zweifel, ob er feinem 
ſchwierigen Poſten unter den augenblidlichen ungemein ſchwie— 
rigen Verhältniffen gewachſen ſei, faft vollftändig zu zer 
ſtreuen. Seine Neben verriethen eine große Gewandtheit, 
über heile Fragen mit wohlangebrachten Wendungen hinweg: 
zugehen, die den Interpellanten für den Augenblick befriedigte, 
ohne ber anderweitigen Entwidelung der Dinge vorzugreifen. 
Zudem mußte der warme, wohlmollende, von ächt patriotifcher 
und tief chriſtlicher Meberzeugung getragene Ton feiner Aus: 
einanderjegungen ſympathiſch berühren. Wie ernit es ber 
Eultusminifter mit der Bethätigung des Chriſtenthums nimmt, 
erhellt ſchon daraus, daß er auch bei dem officiellen Diners, 
bie er veranftaltet, es fich nicht nehmen läßt, das Tifchgebet 
als guter Hausvater laut zu verrichten. Indeſſen troß bes 
bejten Willens, den Herr von Puttkamer bei jeder Gelegen: 
heit an ben Tag legt, macht man ihm von gewiſſer Seite 
einen Vorwurf daraus, daß er nicht klipp und Elar mit den 
Traditionen feines Vorgängers brechen wolle, Kann er das denn 
in oftenfibler Manier thun? Dean bevenke doc, da wir in 
Preußen feine Majoritäts = Minifter haben, jondern daß der 
König nad) freier Wahl die Minifter ernennt. Ja, wenn in 
England oder Belgien die Liberalen von den Eoniewatuen 
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Zuſage erfüllte, jo war leicht zu ermefjen, was auch daraus 
wieder durch den herrſchend gewordenen Geift der Bartels 
Regierung werden würde, Als es diefem Geifte durch den 
Ausgang des Bürgerkriegs von 1866 auch noch gegönnt war, 
die Niederlage Dejterreihs als feinen Sieg über die katho— 
liche Kirche auszugeben und die deutfchen Katholiken als bie 
befiegten Heloten zu erklären, dba waren alle Schranken vor 
dem neuen Fanatismus niedergebrochen, die katholiſche Sache 
war thatjächlich vogelfrei in Baden. 

Herr Dr. von Wänkfer in Freiburg hat kürzlich im 
einer eigenen Schrift die lange Kette diefer Mifhandlungen 
bejhrieben und namentlih auch dem fanatifchen Geifte von 
1866 den Spiegel vorgehalten"). Heute möchte man verfucht 
jeyn, ein ſolches Auftreten in vollem Licht des Tages ein— 
fach für unmöglich zu halten. Freilich zeigte fich in Baden 
wie anderwärts alsbald, daß der Anjturm nicht der katho— 
liſchen Kirche allein gelten ſollte. Eine jehr leſenswerthe 
Schrift aus protejtantifcher Feder äußert fih darüber: „Es 
iſt felbjtwerjtändtich, daß bei uns in Baden der Kampf gegen 
bie pofitive Neligion mit dem Liberalismus gleichen Schritt 
gehalten hat, Es it aber leider auch Thatſache, daß man 
Jahrzehnte lang von Seite der Minifterien den Kampf gegen 
das Weberlieferte auf feinem Gebiete jo jehr befördert hat 
als auf dem der Religion. Der bei uns ſchon vom Jahre 
1860 batirende und bis in die Gegenwart fortgejeßte Cultur— 
kampf iſt nur. Eine von ben vielen Aeußerungen diefes mini- 
fteriellen Strebens gegen pojitive Religion. Was bei der 
feiten Organifation der Fatholifchen Kirche auf den zähejten 
Widerſtand ftieß, machte ſich bei der proteftantifchen jehr 
einfah. Wan nahm da Männer, die auf dem Boden bes 


1) Dr. Otto von Wänkerz „Die Beſchwerden der Katholiken in 
Baden vom redhtlihen Standpunkt zufammengeftell.“ Freiburg 
bei Herder 1880. 
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Von dem Herrn Minifter, der auch bie Abänberuug 
des odiofen „Eramen = Gefeges“ nicht aus eigenem Antrieb, 
fonbern auf ſtrikten Befehl des Großherzogs in Angriff ge: 
nommen bat, ift es am Enbe nicht zu verwundern, wenn er 
vor jeder weitern Anforderung erjchriet. Es ift ihm von der 
liberalen Majorität in der Kammer auch ſchon bei dieſem 
allererften Schritt übel genug mitgejpielt worden. Wenn 
aber auch ein katholiſches Blatt in unferer Nähe jofort in 
daſſelbe Horn ſtieß, und bie beiden BVerfaffer geradezu als 
Störefriede denuncirte: fo tft uns das boch nur aus einer 
gewiſſen Hochnafigkeit begreiflich, die fich im kirchlichen Dingen 
weder an Nebaktions-Tifchen noch auf Abgeorbneten = Sigen, 
und wären es ſelbſt babifche, gut ausmimmt und heilfame 
Folgen hat. Insbeſondere wird das bebauerlicye Treiben der 
fogenannten Ertremen baburch nicht bekämpft, fondern ge 
jchürt, wenn die Molluste wieder Trumpf feyn darf. 

Hr. Maas ſelbſt hat niemals zu den Ertvemen gezählt. 
Wenn in einer neueren Nummer befjelben Blattes") gejagt 
wird, daß Dr. Maas als Verfechter des hierofratijchen Sy— 
ftems auftrete, jo ift das eine Verbrehung. Und wenn ihm 
ferner bie Anficht infimuirt wird, daß „in einem paritätifchen, 
in einem mobernen Staat fein richtiges Verhältniß der Kirche 
und ber Chrijten zum Staat fich etabliven ließe“ : jo ijt das 
abermals eine Verbrehung. Soll aber der „moderne Staat” 
im Sinne des Liberalismus verftanden werden, jo wäre bie 
Behauptung vollftändig wahr?). Will man das läugnen in 
jenem Blatte ? 

Gerade auf ber Folie einer getrenen Darftellung ber 
bisherigen Zuftände und ber forderungen, welche die Katho— 


1) „Augsburger Boftzeitung“ vom 25. Februar, Der Artitel 
ſchließt wieder mit den aus einer andern Zeit, bie das Wlatt lieber 
vergefjen machen folkte, wohldefannten zweibeutigen Phrafen. 

2) Wir geben in einem Anhang die Hauptgedanten der Maurisen 
Schrift in gebrängtem Abtik wieder, 
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Das babifhe Gefeg vom 19. Februar 1874 hatte an 
bem preußifchen Eulturfampf: Gejege vom 11. Mai 1873 
feinen Vorfahrer und an dem heſſiſchen Gejeß vom 23. April 
1875 feinen Nachfolger. Gerade in biefen Gejegen war ber 
giftigfte Grundgedante des Eulturfampfs, den der preußifche 
Eultusminifter Dr. Fall auch ganz unverhohlen zugeitand, 
zum Ausdruck gefommen. Mit Necht hat die erzbijchöfliche 
Curie in Freiburg hienach erklärt: „Sol unter ‚nationaler 
Bildung‘ eine unkatholifche verftanden werden, dann find 
ſolche Ajpiranten des geiftlichen Standes wohl als Diener 
einer Staatsfirche, aber nicht für die katholische Kirche ge: 
eignet.“ 

Nach dem badischen Gefege!) follte die Zulaffung zu 
einem Kircyenamte ober überhaupt zur Öffentlichen Ausübung 
firchlicher Funktionen nicht nur abhängig jeyn von dem Nach— 
weis der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung (der Maturi- 
tätsPrüfung) und dem dreijährigen Bejuch einer deutjchen 
Univerfität — mit ausdrüdlichem Ausſchluß aller Zöglinge 
ber von Jeſuiten geleiteten Schulen — fondern es wurde 
die Erjtehung einer weitern befondern Staatsprüfung im den 
alten Sprachen, Philoſophie, Geſchichte und deutfcher Literatur 
gefordert, und zwar Sollte diefe Prüfung noch vor vollen: 
detem Univerfitäts-Stubium jtattfinden. Auch die nächſten 
Organe des Biſchofs jollten diefen Bedingungen unterworfen 
ſeyn; und zugleich verfügte das Geſetz, daß alle kirchlichen 
Lehr- und Erziehungsanjtalten für Knaben und Stubirende 
zu Schließen feien und derartige Anftalten nicht mehr errichtet 
werben bürften. Das Gejeg erhielt überdieß rückwirkende 
Kraft auf alle nach 1862 zu Prieftern geweihten Geiftlichen; 
doch follten diefelben auf ihre perfönliche Bitte von der Ab— 
Tegung der Staatsprüfung durch Dijpens befreit werden können. 


4) Das Staatseramen war übrigens ſchon vom Minifter Jolly 
unter bem 6. September 1867 einfach auf dem Verotdnungs— 
Wege befohlen worden ! 
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fallen, deſſen übriger Inhalt aber ftehen bleiben. In ben Ver: 
handlungen mit der Curie hatte die Negierung überdieß eine 
Gegenleiftung verlangt und als ſolche wirklich den landesherr: 
lichen Commiffär bei der theologifchen Fachprüfung zugeftan: 
ben erhalten. So gelangte der Gefegentwurf an die zweite 
Kammer und beziehungsweife vor deren Commiſſion. Der 
Minifter pochte hier ftolz auf den „von der Curie concebirten 
lanbesherrlichen Commifjär“; denn derfelbe fei erjtens eine 
Sühne für die grelle Verlegung des Öffentlichen Rechts: 
zuftandes, begangen durch den Ausſchluß des landesherrlichen 
Commifjärs im Jahre 1853, und zweitens gewähre er ber 
Negiernng ein Recht und einen verftärften Einfluß auf den 
Klerus, 

Dem Minifter ſcheint e8 damit Ernjt gewejen zu ſeyn; 
aber die Verhandlung in ber Commifjion nahm nun eine 
ſehr eigenthümliche Geftalt an. Ihr Referent erklärte nämlich 
Namens der Mehrheit, daß lektere auf den Eommifjär gar 
feinen Werth lege; fie fei im Gegentheile bereit auch den 
Ianbesherrlihen Commiffär daranzugeben und alfo den Rechten 
ber Kirche noch mehr Rechnung zu tragen als der Entwurf; 
aber fie könne auf die Berathung deſſelben nicht eingehen, 
ehe die Eurie bie Zurücknahme der Dijpensverbote — wohl: 
gemerkt nicht des Examen-Verbots — ausgefprochen habe. 
Noch dazu bemerkte das Referat, daß damit der Curie nicht 
ein Dementi ihres Standpunktes gegenüber dem Gejeßgebungs- 
recht des Staats überhaupt und dem Geſetz vom 19, Februar 
1874 insbefondere zugemuthet, fondern nur das Aufgeben 
des thatfächlichen Widerftandes durch die fortgejegte Uebung 
der Difpens: Verbote verlangt werden wolle. 

Auf den erſten Blick fällt hier die Thatſache auf, daß 
nur die Zurücknahme des Difpens-Berbots und nicht die des 
Gramen-Berbots jelbjt gefordert wurde. Das liberale Ariom, 
baß jeder Mevifion ber Culturkampf-Geſetze die unbedingte 
Anerkennung der und Unterwerfung unter bie Staatsgefege 
vorangegangen ſeyn müffe, war damit bereits anigeaehen. 

















Erfreuliches aus Baben, 493 


Geſetzestenntniß, ift vertraut nit ber gefammten kirchlichen und 
ſtaatsrechtlichen Literatur und beherriäht feinen Gegenftand, So 
hat er ein ganz vortrefflihes Buch gefhrieben; „Zum Frieden 
zwiſchen Staat und Kirche”, 

Wer den Frieden will, muß vor Allem die Zerwürfniſſe 
fennen, welde den Krieg hervorgerufen, und die Rampfmittel 
bes Gegners: die jogenannten Gulturfampfgefeße. „Durd bie 
Beſprechung diefer Geſetze foll zur Erkenntniß beigetragen wer- 
ben, daß und in wieweit biefe Gefege zur Erreihung eines un- 
feren Berhältniffen entfprechenden wahren und deßhalb dauernden 
Friedens zwiſchen Staat und Kirche abgeändert werben bürften“. 

Es geſchieht dieß im erften Theile der Schrift unter dem 
Titel: die jtaatliden Kirchen- und Schulgeſetze im 
legten Decennium, unter neun Rubriken. 

1) Der abfolute Geborfam unter die Staats: 
gejege: „Der Staat und feine Gefeßgebung iſt beſchränkt durch 
bie Gebote der Religion, des chriftlichen Sittengefeßes, ſowie 
durch das wohlerworbene Recht. Die preußifhe, badiſche und 
heſſiſche neuefte ſtaatskirchliche Geſetzgebung bafirt lediglich auf 
dem abfoluten Willen der gefeßgebenden Faktoren, auf der Maje- 
ftät des Staates und feiner Gefete*. Das widerſpricht nicht 
nur dem Wefen der Kirche, jondern aud dem pofitiven Recht, 
ben alten Reichs- und Bundesgefegen, ſowie ben Verfaffungen 
und Grundgeſetzen der einzelnen Staaten. Diefe „beſchränkten 
im Ganzen unb Großen bie ftaatlihe Thätigkeit in Angelegen- 
heiten ber Kirche auf eine Ähnlihe reprejfive Staats-Auf— 
fit, wie ber Staat folde auch über die anderen Corpora— 
tionen ausübt. Soweit die Staatsgewalt nad diefer Gefeßgeb: 
ung bei ber Ausübung kirchlicher Rechte mitwirkte, geſchah dieß 
in ber Regel auf Grund der mit der firchlihen Obrigkeit ge: 
troffenen Vereinbarungen, Diefen Boden des Rechts, des fried- 
lichen Austrags, des MNechtögebietes des Staates, hat die ſoge— 
nannte Gulturtampf= Gejeßgebung verlaffen.” Der Berfaffer 
wünfdt wenigitens eine Modififation, wornad die Mitwirkung 
des Staates burd ein nad Einvernehmen mit ber Kirche zu 
erlafiendes Gefeß geregelt werde. 


2) Der abfolute Staatseid der Kirdenbiener, 
Diefer folgt nothwendig aus dem Princip der Stantsaimamt 
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Das iſt durch eine Reihe preußifher, badiſcher und heſſiſcher Geſehe 
geſchehen. Sie „ſprechen der Staatsgewalt nicht bloß die Befug- 
niß zu, über die Ausübung der feelforgliden Funktionen, ſon— 
dern auch der biſchöflichen Weihe- und Jurisdiktionsgewalt zu 
entſcheiden.“ Die betreffenden Staatsgefete, denen ſich die Kirche 
niemals unterwerfen kann, find dahin abzuändern, daß fie mit bem 
beſtehenden kirchlichen Rechte und den hierüber getroffenen Ver: 
einbarungen im Einklange ſtehen. 

5) Damit hängt die Gerichtsbarkeit der Kirche zur 
fammen, Nah Erörterung der bier einjhlagenden Eulturtampf- 
Geſetze twird das Ergebniß alſo zufammengefaßt: „Die Staats: 
gewalt ift alfo der Natur und dem Weſen des Staats wie bed 
Rechts gemäß nicht befugt und micht befähigt, eine Juſtizhoheit 
” über die Ausübung, der kirchlichen Jurisbiktion in kirchlichen 
Rechtsſachen, über die Ausübung der Kirchenämter, die Fähig- 
feit und Würdigfeit zum Kirhendienfte, über die Mitgliedſchaft 
und die firhlihen Rechte der Angehörigen der Kirche auszu— 
üben. Die Staatsgewalt iſt nicht berechtigt, kirchliche Amtshand— 
lungen mit Strafe zu bedrohen oder gar fie ber Jurisbiktion 
eines ftaatlihen Ausnahme-Gerihtshofs zu unterftellen ... Der 
Staat kann nur verlangen, daß durch die Ausübung der kirch— 
lihen Gerichtsbarkeit oder geiftlicher Funktionen kein politiſches 
oder bürgerlihes Recht angetaftet werde”. 

6) Die kirchliche Ehe-Jurisdiktion. Der BVerfaffer 
erblickt in ber obligatorifhen Civilehe eine Verlegung des nor- 
malen Verhältnifjes ber Ehe und fordert bie Abſchaffung. „Der 
Staatsgewalt dürfte dagegen die Beurkundung ber nad dem 
Belenntnifje ber Ehe-Gontrahenten abgeſchloſſenen Ehe und bie 
Gerichtsbarkeit über die civilrehtlichen Folgen überlaffen werben.“ 

T) Die modernen Geſetze gegen die firdliden Ver— 
eine (Orben und Eongregationen) jtehen ben Grund— 
fügen des Chriſtenthums, des Rechts und den Intereſſen der 
Gultur wie bes Bollswohles entgegen; und man kann mit voller 
Ueberzeugung den von bem Verfaſſer aufgeftellten Sägen bei- 
pflihten: „Diefe Ausnahmegefege verftoßen gegen die fittigenden 
Vrineipien bes Chriſtenthums; fie hemmen die Eultur, die Er— 
füllung der erhabenften Pflichten und Nehte... Hauptſächlich 
durch die Orden wurden die chriſtliche Religion, die Kinike md 
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bie von opferwilligen Meligiofen geleiteten Schulen, Die Be- 
feitigung berjelben, das ſtaatliche Schulmonopol, bewirkt eine 
enorme Verſchleuderung geiftiger und materieller Güter und eine 
immer mehr erhöhte Steuerlaft fir Schulzwede, die in fait 
unerſchwinglicher Weife auf dem Staate und den Gemeinden ruht.“ 

Zum: Trieben geneigt, fordert der Verfaffer nur, daß ber 
Kirche freiftehe, die Lehrer an ihren theologischen Bilbungs- 
anjtalten und die Neligionslehrer an den Schulen zu bejtellen 
und zu leiten; baß ber confefjionelle Charakter der Schule wie- 
ber hergejtellt, die fatholifhen Sculftiftungen wieder zurüd- 
gegeben und bie Schulbehörden wieder confejlionell werden; enb- 
lich daß die Errihtung und felbjtftändige Leitung kirchlicher oder 
tatholiſcher Privatihulen nit gehindert werde. 

9) Noch ausführliher behandelt der Verfaſſer das Ver- 
mögen ber Kirche: „Nihts kennzeichnet ben Liberalismus 
mehr, als daß nad) jeiner Lehre, gegen Naturrecht, pofitive Ge- 
fee, ja jelbjt ausdrückliche Derfaffungsbeftimmungen, das Eigen- 
thum einer anerfannten Perjönlichkeit ungefchent verlegt werben 
darf.“ 

Im zweiten Theile: „Regelung des Verpältniffesber 
Kirhe zum Staat“ werden bie hierüber möglihen Syſteme 
befprodyen, als 1) das liberale Syitem, 2) das Spitem bes 
reaktionären Staatslirhenthums, 3) das kirchliche Syſtem, 4) 
das Syſtem des indifferenten Rechtsſtaates und 5) das Syſtem 
des paritätifhen Staates, Da indeſſen diefe Bezeihnungen nicht 
allgemein angenommen, deßhalb auch nicht felbftverftändlid find, 
ſo bedürfen fie einer kurzen Erläuterung. 

Das liberale Syſtem ift das des Staatsabjolutismus, 
bie Theorie des Cäfaropapismus, wornach der Stuatögewalt 
Alles, auch die Kirche, bedingungslos unterworfen ift. 

Das Syſtem des reaftionären Staatskirchenthums 
iſt das des centralifirenden Bevormundungsjtaates (Gallicanis— 
mus, Febronianismus, Joſephinismus). Der Staat Tegt die 
Hriftlihe Religion den Staatseinrihtungen zu Grunde, bekundet 
ber Kirche ein gewiffes Wohlwollen, ſtellt fie niht unter Aus— 
nahmegeſetze, bevormundet aber auch ihre Lebensthätigkeit, wie 
bie jeber anderen Corporation. 


„Das kirch liche Syftem beruht auf den Grunviügen es 
— ee 
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biejen Vorträgen, an welche ſich Jene, die das Glüd hatten 
fie zu hören, wenn aud nicht alle mit gleicher Deutlichkeit, fo 
doch mit fich gleichbleibender Bewunderung des ehrwürdigen Lehrers, 
ber ba jprad „wie ein Prophet”, erinnern, eriftiren nur frag— 
mentarifche Nachſchreibungen der talentvolleren und fleißigeren 
Schüler, zu welden der Herausgeber der „drei Vorträge” gehört. 

Seine Aufzeihnungen und Erinnerungen befähigen ihn, 
im erſten Abſchnitt des erften Theils feines „Nahwortes” 
(S, 100 -- 115) dem Lefer zu zeigen, wie Görres es anging, 
wenn er Weltgeſchichte vortrug. So heimiſch er audy nad) dem 
damaligen Stande der Quellenforfhung in der Specialgefhichte 
ſeyn modte, jo ftänd ibm doch das Allgemeine höher als 
das Einzelne, wie denn Totalität der geſchichtlichen Erkenntniß 
das Ziel bildete , auf welches er in dem Fortgange feiner hiſto— 
rifhen Studien und Vorträge unverwandten Auges binblidte. 
Das heißt kürzer ausgebrüdt: Görres ftudirte und lehrte bie 
Geſchichte als Philoſoph, und feine Vorträge bilden eine Reihe 
fortgefetter Verſuche und hochſchätzbarer Beiträge zu einer Phi- 
loſophie der Geſchichte. 

Doch bezeichnete dieſes Streben nach Totaleinſicht in die 
Geſchichte nicht etwa bloß eine Eigenthümlichkeit des gereiften, 
über die höchſten Probleme mit ſich und der Kirche eins ge— 
worbenen, bes Münchener Geſchichtsprofeſſors Görres, ſondern 
es zieht ſich aud wie ein rother Faden durch die der endgiltigen 
Klärung vorausgegangenen Cntwidlungsphafen bes feltenen 
Mannes, wie dieß Strodl im zweiten Abſchnitt (©. 
115 — 155) im einem MWeberblid über die Schriften Görres', 
die wohl nur fehr Wenige fo vollftändig und genau, wie er, 
fennen werden, bem Lefer darlegt, Wie moftartig auch immer 
bie früheren Schriften Görres’ ſeyn mögen, fo enthalten doch 
auc fie des Stoffes zu edlem Wein genug, wie ja aud ihr 
Verfaſſer ſelbſt jo manche feiner Jugendideen, nachdem er fie 
geklärt hatte, ſpäter für probehaltig befunden bat. Auch dieſe 
Schriften müßten berüdfichtigt werden, jollte es allmählig zum 
Ausbau eines foliden Syſtems der Philofophie der Geſchichte, 
wozu Görres jo herrliche Pläne und koſtbares Material uns 
binterlafjen hat, kommen. 
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fen Fakten begriffen werden zu Können, eine philofophifde 
Geſchichtsauffaſſung. Dieß zeigt der Verfaffer in zwei Unter: 
abtheilungen, von denen bie eine, höchſt beachtenswerthe, die 
Aufſchrift „Der Staat als geſchichtliche Erfheinung“ 
(S. 173—184) trägt. Er jtellt ji die gewiß praktiſche umd 
zeitgemäße Aufgabe, das Widerſprechende ber Idee eines ab— 
joluten, die matürliche, ihm vorausgehende Geſellſchaft mit fich 
felbjt identiftcirenden Staated und die naturſchädigenden, zer- 
ftörenden Folgen folder Auffaffung zu zeigen. Der andere Unter- 
abſchnitt iſt betitelt: „Das Chriſtenthum als weltge- 
Ihihtlihe That" (©. 184—206). Die Apologetit wird 
bievon im Ganzen nur anerfenmenden und dankenden Gebraud) 
machen können. Eine Verftändigung des Hrn. Berfaffers mit 
dv. Schäzler aber fheint dem Referenten um ſo näher zu liegen, 
als deſſen den geſchichtlichen Charakter des Chriſtenthums zu 
verfennen jdeinenbe Aeußerung einem polemiſchen Zuſammen— 
bange angehört und von einer empirischen Definition der Ge 
ſchichte, wie fie eben ber von Schäzler befämpften jogenannten 
hiſtoriſchen Theologie geläufig zu ſeyn ſcheint, ausgeht, wonad) 
das beharrende Element der hriftlihen Lchre einem Wandlungs- 
Principe unterftellt wird, das es endlich verflüchtigt. Aus den 
polemiſchen Aeußerungen des heil. Auguftin gegen die Belagianer 
läßt ſich eine ganz verfehrte Gnadenlehre conftruiren und es 
wurde eine ſolche auch wirklich conjtruirt. Die goldene Mittels 
ftraße findet der Forſcher außerhalb des Kampfplatzes. 

Die Ausführungen des Schlußabſchnittes „Philo ſophie 
und Geſchichte“ (S. 206—263) drehen fi um die Frage: 
„wie die Philofophie beſchaffen ſeyn müfje, um aud der Ge 
ſchichte gerecht zu werben“, Die pofitive Beantwortung ber- 
felben enthält eine Fülle höchſt amnregender und tiefjinniger Be— 
merkungen über das vom Verfaſſer vorgelegte Problem, Nicht 
jo umgetheilt dürfte die Anerkennung des negativen, die 
Stellung der Scholaftit zu bemfelben erörternden Theiles 
ausfallen. Zwar befähigt den Herrn Verfaſſer ſowohl eine Acht 
Eirhlihe Gefinnung, als aud ein gefunder hiſtoriſcher Sinn 
zur Würdigung ber ſcholaſtiſchen Philofopbie nit bloß nad 
ihrem Verhältniß zum Entwillungsgange der Wiſſenſchaft über: 
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Einige Zeit fpäter kamen die Fürftin von Galligin 
und Kürftenberg auf ciner längeren Reife nad) Gotha, 
Der Herzog, bekannt als Proteftor des geheimen Bundes, 
begab ſich alsbald zu dem letzteren, um ihm durch allerlei 
Zureden und DVorfpiegelungen zum Eintritt in ben Bund 
zu bewegen, Auch der Illuminat von Dalberg, der eigens 
von Erfurt nach Gotha herübergelommen war, ſuchte in 
gleichem Sinne auf Fürftenberg zu wirken, Diefer aber wies 
alle Anträge rundweg ab, Es wird dieß außerdem beftätigt 
durch eine faſt gleichlautende Mittheilung der Fürftin an 
Hemjterhuys, dem fie auch jonft noch Über den Illumi— 
natenorben in Ausdrücken ſchrieb, welche die ganze Anti: 
pathie gegen denſelben auf Seiten der Fürftin und ihrer 
Freunde befunden !), 

Diejelbe war noch gewachfen, jeitden durch Veröffent- 
lichung der Originalfchriften der Illuminaten deren wahres 
Ziel und Treiben an die Deffentlichkeit gekommen war. Als 
zu Ende des Jahres 1794 das Münſter'ſche Domcapitel auf 
Grund eines Antrags des Dompropftes von Budolz 
gegen die geheimen Orden vorzugeben bejchloffen hatte, 
wurde bie behufs Berathung der vorzunehmenden Mafregeln 
borgejchlagene Commiſſion eben aus Mitglievern der Familia 
sacra; ben Herrn von gürftenberg, Caspar von Droſte 
und bem ihnen nahejtehenden Domcapitular von Schmijing 
gebildet). Zwei Jahre fpäter jchleuderte der ihnen be 
freunbete Graf Stolberg feine Ode „Kaſſandra“ gegen 
bie „Rotte, die im Finftern jchleicht*, und zwar auf Grund 
ber „ſicherſten Beweife..., daß der Bund alle die Abſcheu— 
lichkeiten im Schilde führte, die ihm vorgeworfen wurden, 


N) Briefwechjel und Tagebücher, Liefhing 1868. ©. 77. 80, — 
Schlüter (1876) ©. 165. 168, 

2) Nad einem abjriftlih ung vorliegenden „Extractus Protocolli 
Ri et Ilmi Capituli Ecelesine ‚cathred. Monast: vom 14. 
Ottober 1794." 

3ir 
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warten lieh. Es ftand eben die fchmachvolle Periode ber 
Säkularifatton vor der Thür, in welcher die geiftlichen Für- 
ftenthümer Deutfchlands der Gier ihrer weltlichen Nachbarn 
zum Opfer fallen jollten. Preußen insbefondere hatte ſchon 
länger mit lüfternen Augen nach dem Fürſtbisthum Münſter 
ausgefchaut?), und fuchte hier Alles zu verhindern, was ber 
baldigen Erfüllung feiner Wünjche irgendwie entgegentreten 
zu können ſchien. Die Loge arbeitete mit Eifer an der Seite 
ber proteftantifchen Macht, zumal fie vordem, während Für— 
ſtenberg's Verwaltung und unter der Regierung eines Für: 
ften aus dem katholiſchen Haufe Defterreih, in „nicht glin= 
ftiger” Lage fich befunden hatte”), während unter preußi- 
ſcher Herrſchaft für ſie Alles zu erhoffen ftand. 


Auf der anderen Seite war bie Familia sacra und mit 


„Sr. Raiferlihen Majeftät Allerhöchſte huldreihe und groß: 
müthige, auf die Erhaltung unferes jeßigen glüdlihen Zuftandes 
und Verfaffung gerichtete Gefinnungen und Abfichten verehre ich 
mit alleruntertbänigiter tieffefter Nührung und Dankbahrkeit und 
erkenne barin meine theuerjte Pfliht, mach allem dem Wenigen, 
was ich vermag, auch dahin in troftvoller Zuverſicht zu ftreben: umb 

„Sr. Königlihen Hoheit dem Erzherzog Anton biete ich zu 
bevorftehenber Wahl eines Fiirftbifchofen dieſes Hochitifts meine 
Wahlſtimme unterthänigit an, fo wie es ben Canoniſchen Rechten 
gemäß vor ber wirflihen Wahl geſchehen kann. 

Miünfter ben 16, Auguft 1801. 

Franz Fehr. dv. Fürſtenberg Vic. gen. und 
Thum Gapitular.” 

1) Schon in bem geheimen Vertrage mit Franfreih vom 5. Auguft 
1796 forberte Preußen als Entſchädigung geiftlihe Fürſtenthümer; 
in dem franzöfifchen Theilungsplan vom A. November defjelben 
Jahres warb unter anderm Münſter ihm zugetheilt, und im 
Concluſum vom 4. April 1798 die Sähularifationen als unumgäng- 
liche Bedingung bes Friedens fir nothivendig erklärt. Bergl. 
Hüffer, Der Raftatter Gongrefi 1. 195 f. 214, und Klofe, Leben 
bes Kürjien von Hardenberg ©. 122. 

2) So ber „geſchichtliche Abriß“ der Münſter'ſchen Freimanrerloge 
im Nr, 279 der „Weitfäfiichen Provinziageitung! Jahrg. Wis. 
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Lauheit in Ausübung ber Religion würde die Grundlage der 
Sittlichteit und des ganzen Glückes der Menſchen untergraben“, 

Ganz übereinſtimmend äußerte fih Graf Stolberg: 
„Nicht nur der äußere Wohlftand der Einwohner dieſes bis- 
ber glüdlichen Landes würde gefährdet werden, wenn es jtatt 
eines unabhängigen Staates die Zahl zerftreuter Provinzen 
einer großen Monarchie vermehren jollte, auch die Sitten, 
welche vergleihungsweije rein und auf erleuchteter Religiojität 
gegründet find, würden mit abnehmender Religiofität 
einer jo ſchnellen als gewiffen Entartung unterworfen ſeyn“ ). 
Unm diefe Zeit war dev Dechant des Collegiatftiftes zum 
heil, Martinus in Münfter geftorben und dem neuerwählten 
Fürftbifchofe von gewiffer Seite als Nachfolger des erfteren 
ber Scholafter Spridmann in Vorſchlag gebracht worden, 
von dem ſchon damals die Rede ging, daß er Mitglied der 
Freimaurerloge fei, und den der jüngjthin veröffentlichte „ges 
ſchichtliche Abriß“ der Loge gar als deren Vorfigenden (von 
1789—1802) aufgeführt hat. Der Generalvitar von Für: 
jlenberg, dem gleichfalls jenes Gerücht zu Ohren gekommen, 
bielt jih im Gewiffen verpflichtet, in einem Schreiben an 
den Erzherzog Anton Victor d. d. 26, September 1801 
bemjelben folgende Gegenvorftellung zu machen: „Ih muß 
aber dabei anmerken, daß er (der Scholafter Sprickmann) 
im Rufe der Freimauverei ſtehet, und darf es unterthänigjt 
pflihtmäßig anheimgeben, ob in dem all, wo Ew. König: 
liche Hoheit demſelben diefe Dechanei zu verleihen geruhen 
möchten, Hochdiefelbe nicht zu erfordern angemefjen fünden, 
baß er der Freimaurerei erſt abſagte.“ Fürftenbergs 
Vorſtellung hatte zur Folge, daß nicht der Freimaurer Sprid- 
mann, ſondern ber mit ber Familia sacra befreundete Pro= 
feſſor Brodmann zum Dechanten von St. Martini er 
nannt wurde (1802). 

Inzwiſchen Hatten bei dauernder Abweſenheit des ges 


1) Janljen, Graf Stolberg II. 235. 
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geſchehen, auf's allerfchmerzlichite berührt wurde, Doch wußte 
biefer mit jeinen Freunden ſich in's Unvermeidliche zu fügen 
und juchte wenigftens zu retten, was nod) zu retten war. 
Gleich nad der Beſitznahme hatte er ein längeres für bie 
„Drgantfirungs-Gommifjion“, jowie für die „denkende Klaſſe 
meiner Mitbürger“ bejtimmtes Expoſéè verfaßt, worin er bie 
Notwendigkeit des Schußes der alten Neligion und der reli— 
giöjen Einrichtungen des Landes jhon um des bloßen ftaat- 
lichen Intereſſes willen darlegt. Wir laſſen den Anfang des 
Aufſatzes Hier folgen: 


„Es ift ſehr weſentlich, die Veränderungen, welde bie Ein— 
verleibung in bie preußifche Monarchie veranlaffen wird, unter 
bem rechten Augenpunkt zu faſſen. Der allerwejentlihite Punkt 
it: Religion, Moralität, und rihtiger zwedmäßiger 
Unterrit in allen Theilen und folglid alle dazu 
georbneten Mittel, — Diejenigen Einrichtungen, welde 


fih auf den Bermögensjtand beziehen, find ihrer Natur und den 
Zeitbebürfniffen nad wandelbar. Der erſte obengefeßte Punkt 
aber ift unabänderlich. Er liegt Allen nad dem Maße, wie ihre 
Vernunft und ihr Herz gebildet und durch Uebung von Neli- 
gion und Sittlichkeit vervollkommnet ift, am Herzen. Alles, was 
darin zerftört und gehindert wird, fällt Jedem bejtändig auf, 
Neber theilt fein gegründetes Mißvergnügen dem Andern mit, 
und jo entjtehet dadurch eine tiefwurzelnde jtille, allgemeine Un— 
zufriedenheit, gegen welche mit Erfolg fid) nidt wirken läßt; 
inbem fie auf offenbare gegründete Wahrheit gründet. Ebenfo 
verhält es fi) im umgekehrten Falle. Begünftigung und Be— 
förderung diefes Hauptzwedies — welder aud immer bie zweck— 
wollende Gefinnung ber Negierungen feyn möge — erregt Zu— 
frievenheit, Dankbarkeit, Anhänglichkeit an die Regierung, und 
um jo mehr, wenn biefe von einer andern Religion ift“ ). 


Fürftenberg war als Generalvitar der oberjte Träger 
ber geiftlichen Gewalt im Lande. Als jolcher wollte ex der 
neuen Negierung, fo lange er wenigftens auf deren guten 


1) Aus dem Goncept im Darjelder Archiv, 
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Zufluctsftätte am Domhofe in das Garbe-Hotel. Den viel- 
fachen Schwierigkeiten, mit welden der Geheimbund bisher 
zu kämpfen gehabt, war nun nad) eigenem Geftändnig*) auf 
einmal ein Ende gemacht, und die Loge zum Schooßkind ber 
neuen Regierung geworden. 

Stein und Blücher, durd amtliche Stellung und per: 
fönliche Freundſchaft mit einander verbunden, traten auch zu 
einigen höheren Geiftlihen in Münfter in Verbindung, welche 
entweder förmlich der Loge angehörten, oder doch mehr oder 
‚weniger deren Beltrebungen zu den ihrigen gemacht hatten, 
fo namentlid) zu dem Domkapitular von der Lippe und 
und bem jungen und rührigen Dombdechanten von Spiegel, 
dem jpäteren Erzbiſchof von Köln, an deſſen Namen leider 
ſo manche für den Katholiten umerfreulihe Erinnerungen ſich 
nüpfen. Herr von Spiegel, ein Bruder des gleichnamigen 
Grzilluminaten und ſehr aufgeflärten Curators der weiland 
furfürjtlichen Univerfität zu Bonn, ſtand chedem gleichfalls 
im Geruce des Illuminatismus und befundete durch feine 
perjönlichen Verbindungen und fein ganzes Verhalten zum 
mindeſten ein großes Maß von Sympathie für die Frei— 
maurerei. Vicljeitig gebildet, Hug und gejchäftsgewandt, be— 
ſaß er zugleich in hohem Maße die Gabe der Schmiegjams 
feit gegenüber den damals in raſcher Folge wechjelnden Ver: 
hältnijjen. Bei der Wahl des Erzherzogs Anton Victor hatte 
er noch als gut öfterreichifch fich erwiejen; als die Preußen 
in's Münfterland kamen, warb er auch jchon bald gut preu— 
Biüh; mach der franzöfiihen Occupation zeigte er fich da— 
gegen gut franzöfiich und napoleonifh, um dann bei Rück— 
fehr der Preußen und deren bleibenden Herrſchaft in ben 
wejtlichen Provinzen wiederum gut preußiſch zu jeyn und zu 
bleiben bis an fein Ende, Stein lobt denn auch an ihm 
neben den übrigen trefflichen Eigenjhaften diefe Gabe ber 


— — — 
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Accommodation an die neuen Berhältnifje') und bezeichnet ihn 
nad) der kirchlichen Richtung jehr harafteriftifch als denjenigen 
Mann, welcher durch feine Keuntniß des kanoniſchen Rechts 
und feine große Klugheit geeignet jei, den Einfluß italieni= 
ſcher Pfaffen auf deutjche kirchliche Verhältnifje ſtark einzu— 
ichränfen?). 


2 Bert; Stein’s Leben I. 491. 

1) v. Gagern, Mein Antheil an der Politil. IV, ©, 49. — Uebrigens 
hat Spiegel als nachheriger Erzbiſchof von Köln nit in bem Grabe 
bie ſchlimmen Befürdtungen wahr gemacht, wie man nad) feinen 
Antecedentien es hätte erwarten fünnen, Alter und vielfadhe Er: 
fahrungen hatten inzwiſchen ihn vorfichtiger, bie mehr und mebr 
ber Religion zugewandte Zeitftrömung auch ihn religiöjer ges 
macht, und bie von ibm Mom gegenüber geleijteten Verfpredh= 
ungen ihn jozufagen in ben Kreis ber kirchlichen Intereſſen hin— 
eingezwungen, Das zutreffendite und gerechteſte Urthell über ibn 
ſcheint ung der ebenjo milde als gewifjenhafte Domherr Franz 
Freiherr von Droſte-Viſchering gefällt zu haben, ber ihm 
„leit etwa dreißig Jahren im allerlei PVerhäftniffen fennen ges 
lernt” hatte. Derjelde äußerte ſich, kurz nach bem erjten Belannt⸗ 
werden von Spiegel’s Ganbibatur für das Kölner Erzbisthum, 
don autoritativer Seite dazu aufgefordert, über benjelben inter 
anberm aljo: „Erift ein verjtändiger, Fluger, äußerjt thätiger und 
in Führung von Geſchäften jehr gewandter Mann, Seine Sitten 
find vollflommen unbefholten, Daß ein innerer religiöfer Geift ihn 
befebe, kann ich nicht bezeugen. Er iftaber im Gottesbienjte und im 
gottesbienftlihen Verrichtungen ordentlich, Hält auf äußere Ordnung 
und erbauliche Feier des Gottesdienftes und bat durch unermübete 
gejhidte Negoeiationen zur Gonfervirung und Wiebererlangung 
eines bebeutenben Theils bes Dom: und anderen Kirhen-Vermögens 
fehr vorteilhaft gewirtt. Ex hat Vieles gelefen, gejehen, gehört, 
erlebt; ijt aber (im der Theologie) weniger gründlich unterrichtet, 
als bewandert in den neuen Schriften und Syjtemen. Inobeſondere 
fehlen ihm gründliche Kenntniß der ſirchengeſchichte und des Kirchen» 
rechts, wodurch er zu manchen Mißgriffen verleitet ſeyn fan. 
Ehrgeiz und Sucht, ſich emporzuſchwingen, iſt ein Hauptzug im 
jeinem Charakter, der übrigens allgemein eben —* als simplex 
et rectus gehalten wi Bi Be Nie Ligenſcha t allerdin 

Hofpoii dn zu Wo 
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So hatte ſchon bald nach der erften preußischen Befig- 
nahme bes Münfterlandes in deſſen Hauptjtabt das preu— 
ßiſche &ouvernement, die Freimaurerei und die auf: 
geklärte Geiſtlichkeit zu einer mäßigen Goalition ſich 
zufammengefchlojjen, in deren Hand die ganze weltliche Ber: 
mwaltung und zugleich die Fülle der materiellen Macht lag. 
Diefer Familia profana gegenüber jtand die Familia sacra 
im treuen Bunde mit dem bei weitem größten Theile des 
Klerus, des Landesadels und faft der ganzen Bevölkerung, 
eine Art nationaler katholifcher Liga, geichaffen und zuſam— 
mengehalten durch höhere Motive, ausgerüftet mit geijtigen 
Waffen, muthvoll und fampfbereit zur VBertheidigung der 
heiligſten Intereſſen. Es war nicht möglich, daß zwei Par: 
teien mit jo heterogenen, von dev einen Seite überdieß rüd- 
fihtslos zur Schau getragenen Principien auf die Dauer 
friedlich zufammenmwohnen Eonnten, Bald entbrannte denn 
auch der Kampf, von beiden Seiten mit Aufbietung aller 
Kräfte und mit wechjelndem Glücke geführt; am Enbe aber 
ward der Sieg denen zu Theil, auf deren Seite Gott und 
das Necht war, 


verführt... Ih bin in einiger Beſorgniß, daß eine gewifje Sucht, 
als Aufklärer in Deutſchland zu glänzen, ihn zu allerlei Neu: 
erungen und in Rüdficht des Schulweſens, insbejondere ber 
Bildungsart der jungen Theologen irre führen, und daß andern: 
theils ein gewiſſer Hang zur möglihjt unbeſchränkten Herrihaft 
und die Spiteme von Hebberich, Febronius und öſterreichiſchen 
Hoffanoniften ihn zur Theilnahme an ben Neuerungsplänen 
gegen den päpftlihen Stuhl verleiten fünnten” ır |. w. 
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Fremde fühlten ſich angezogen, theils bleibend , theils vor: 
übergehend ihren Aufenthalt im der Königsftadt zu nehmen, 
bie faſt plöglic, zu großem Nuhme gelangt war, Der ge 
jellige Austaufch bot die reichften Geiftesgenüffe, und weil 
diefe und die harmlos heitere Yaune für das eigentlich Wichtige 
in der Gefelligkeit galten, jo untergrub die letztere auch Fein 
thörichter Luxus. 

Schon zur Zeit als id im Gefchäfte der Berufungen 
die verjchiedenften Briefe gewechſelt, waren mit und neben 
den höheren Anliegen von felber die geringeren aufgefeimt, 
und während ich die amtlichen Fragen verhandelte, ergaben ſich 
ganz natürlich die übrigen Beziehungen!), Die Frauen ließen, 
noch unbekannt, fich grüßen, oder traten felber in Brief: 
wechjel ; meine thatkräftig einfichtige Friedel faßte in's Auge, 
was dieſem und jenem 'neu einwurzelnden Haushalt nöthig 
oder willtommen ſeyn konnte, und hicher bezügliche Briefe 
liegen vor von Oken und Frau v. Schelling (geb. 
Sotter, der zweiten Gattin des Philofophen). Zu be: 
ſonderer Genugthuung gereichte es uns, letzterem und Schubert 
Quartier in unferer nächften Nähe auszumitteln, Schelling 
im nämlichen Haus mit uns, Schubert im anftoßenden, 
worauf denn gar bald die Fürftenfelder-Strafe mit dem Spitz— 
namen „der Philofophenwinkel“ beehrt wurde, 

» Schubert zählt in feiner Selbftbiographie (Bd. 3, 
©. 686) zum Jahr 1827: „Der Frühlingsſonnenſchein hatte 
Zeit gehabt, fich einzuftellen... als wir am 15. Mat in die 
für uns gemiethete und vollftändig eingerichtete Wohnung 
einzogen. Das hatten wir nicht erwartet, daß wir gleich in 
ber erjten Stunde jo heimisch, fo mit allem nicht nur Noth— 
wenbdigen, jondern Wünjchenswerthen verforgt feyn könnten 


N Anm d. Schreib, Da Schubert einft, an R. fchreibend , für 
eine Empfohlene den Math Friederilens anrief, fügte er bei; 
. — du getreues Herz, biſt wie Moſes ein ſehr geplagter 
Rann.“ Sieh auch Schelling’s Brief an Schubert, Erlangen 

7. Juni 1827. 
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an einen dev vielen ſchönen Punkte der Iſar⸗Auen und =Höhen, 
ber Sendlinger Abhänge oder des englifchen Gartens. 

- Die von Schubert in feinen Neifebefchreibungen oft: 
mals einbefannte ignoble Paffion für untergeordnete, aber 
trauliche Kneipen und Wirthsgärten wurde von uns da— 
maligen Münchern fo ziemlich getheilt und jo gingen wir, 
wie ein berühniter volfsthümlicher Dann im Puppentheater 
von ich jagt, gewöhnlich ſchnurſtracks unferer Nafe nad, 
umd wie eben jenen berühmten voltsthümlichen Dann, jo 
führte unfere Nafe uns am Liebjten zu einem Schälchen Kaffee 
ober einem guten Glas Bier oder was noch jo drum umd 
dran hing. Ein Gleiches thaten mit uns viele unferer 
Freunde, Cornelius, Görres, Brentano u, j. w. War 
doch auch eine Liebhaberei der Profefforen ſowohl als der Künftler 
ber jommerliche Befuch der großen Keller, Da wanderten 
wir hinaus nad) getragener Zageslaft, wir und unfere 
Kamilien, und nahmen Pla unter den langen Baumreihen 
auf den in den Boden fejtgefeilten Holzbänfen, an ben 
ſchlichten Tischen urfprünglichiter Bauart und genoßen, was 
von einfachſter Falter Küche am Ort zu finden oder durch 
fürforgende Hand war mitgebracht worden. O Freund Eör: 
nelius, welch lichte Wolfe der Fröhlichkeit lagerte ſich nach 
Jahren noch auf deiner Stirn beim Gebanfen an jene ein: 
fachen und doch fo geiftgewürzten Freuden! — (Bekannt find 
die feierlich ſchönen Kellerfeſte, welche jpäterhin ihm, dem 
Durchreiſenden, von Künjtlern find bereitet worden.) 

Wenn Schuberts von einer Reife famen, war es immer 
ein Felt für uns und fo find wir aud) den aus dem Orient 
Heimlehrenden über Sendling hinaus entgegengefahren, an 
was fie uns noch in jpäten Tagen freundlich erinnert haben. 
Den gewaltigen Löwen aber, welchen dem berühmten Natur: 
forjcher zu feinem nicht geringen Schreden Mehemet Ali, 
der Vicefönig von Aegypten, zum Geſchenk gemacht und dem 
‚er dann heimlich als einem zu wilden und Eojtjpieligen Reife: 
‚gefellen das Fell über die Ohren gezogen hat, ums aa 
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ließ — ſo z. B. wenn er einem zu Prüfenden, dem er ſchon 
nicht allzu viel zutrauen mochte, zwei Blätter vorhielt, eins 
in jeder Hand und ihn fragte, welches das Buchenblatt ſei 
und welches das Lindenblatt, und dann auf die Angabe des 
Gandibaten freundlich kopfnickend die Arme Ereuzte, jo daß 
die Blätter Stellung taufchten, und nun erwiderte: „Ganz 
recht! Aber jo!” Schwieg aus guten Gründen das Mitleid, 
dann wußte er auch feinen Humor jtrafend zur Aufrecht— 
haltung feiner Würde zu gebrauchen. So foll er einem 
Eraminanden, der ben berühmt guten Profeffor mit feden 
Wien abzufpeifen dachte, ein Zeugniß gefchrieben haben, 
wo am Schluß der einen Seite ſtand: „zeigt tüchtigen Fort: 
gang” — auf der nädysten Seite: „in der Frechheit“, Das 
aber will idy gerne glauben, daß, wenn dann der Sünder be- 
müthig zum Kreuz gekrochen ſeyn jollte, Schubert ſich als- 
bald habe erweichen laſſen. 

Manchmal freilich waren aud die Freunde bis zu 
ſprechen auf feine Güte, Fräulein Emilie Linder, die mit 
dem Ehepaar Schubert in treuer Freundjchaft Verbundene, 
machte mit demſelben einſt eine Neife nad Norditalien; bie 
italienischen Nächte brachten einen teten Wechfel von Freud 
und Leid, indem jene fie mit allen Herrlichkeiten der Kunſt 
und Natur, diefe mit Ungeziefer überjchütteten, Wenn aber 
am Morgen der Wirth nach der Zufriedenheit der Gäſte 
frug, da wußte der gute Schubert immer zu loben und regte 
durch jo bösliches Vorenthalten der Wahrheit des Fräuleins 
Taubengalle zu „bittern Vorwürfen‘ auf, 

Ich denke, in der erften Auflage von Schubert's Reiſe— 
werk über Südfranfreich und Jtalien war es, daß im Bes 
richt über die Zahl der Ochſen, welche täglich in Verona 
geihlachtet werden, ihm die Feder in's Aſtronomiſche aus: 
gerutfht, und er, gewohnt mit riefigen Zahlenreihen zu 
handtiren, ſich um eine oder ein paar unbebeutende Nullen 
geirrt hat, womit ich nicht ermangelte, den Trefflichen gehörig 
aufzuzieben. 
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Eines Tages machte Schubert einen naturforjcherlichen 
Ausflug mit jungen Leuten in die Umgegend von Münden. 
Das Schulmeifterlein eines Nachbardorfes, das die Ehre 
hatte, mit dem Herrn Hofrath befannt zu ſeyn, fuchte ihn 
in einem Wirthshaufe auf, wo fie eingefehrt waren, und ben 
Schweiß ſich von der Stine wifchend, rief er: „Heut, Herr 
Hofrath, bring’ ich Ahnen eim ſchönes Schlangerl!* und da— 
mit fchüttelte er ihm das „ſchöne Schlangerl* gejchäftig aus 
einem Glas auf den Tiſch. Bleich vor Schrecken rief Schubert: 
„Zurüd, meine Herren, das ift eine ſehr giftige Schlange !* 
Macht nichts, Herr Hofrath*, beruhigte das Schulmeifter- 
fein, „Hab ihm ſchon das Zungerl abgefchnitten!!" Das un: 
ruhige Züngelchen hatte er für das Organ des berüchtigten 
Scylangenftichs gehalten und die furchtbare Operation war 
ihm ftraflos gelungen! Zum Glüſk war das Thier wie be— 
täubt und fing erit, als man es wieder ficher im Glaſe hatte, 
zu toben an. 

Aus Karlsbad jchrieb mir Schubert (deſſen Hausarzt 
id war) am 6. September 1828: 

„Mein allerliebfter, befter Bruder Ningseis! Nämlich der 
Kaffee war in Elnbogen ſehr theuer, iſt aber hier in Carlsbad 
auch nicht wohlfeil. Und Bier ſoll ein Brunnengaſt nicht trin— 
fen, o allerbeſter Nachbar. Was kann man alſo beſſer thun als 
an Einen jhreiben, der mitten in dem beſten Bierlande fit, in 
dem beiten, jhönften Lande, das es überhaupt auf ber Welt 
gibt und in der liebjten Stadt dazu. 

„Ih wollt ich wäre wieder in meinem lieben Münden, 
in ber Fürftenfeldergaffe. Es iſt bier ein langweiliges Leben. 
Wenn uns 800 Familien oder Brunnengäfte das Regenwetter 
in bie Säulengänge am Mühlbrunnen zufammengedrängt, will id) 
zwar eigentlich feiner jungen Dame auf ihren Fuß (mid) dauerte 
nur ber weiße Strumpf) jo berb treten wie gejtern geſchah, 
auch nicht am zwei anrenmen, jo daß jie ein groß Stüd zur 
Seite fliegen, wie Me geldehen, dagegen will ih mir aud 

T 1 0 —* in die Rippen ſtoßen 
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Indeſſen, wenngleich Schelling in feiner Kirchentheorie 
geirrt hat, umb wenngleich er im feinen Briefen öfter mit 
Gereizheit von dem redet, was man heutzutag als Ultra 
montane bezeichnen würde — ob in bleibender oder vorüber: 
gehender Mißſtimmung, laſſe ich dahingejtellt, ich jelbit er: 
innere mich nicht, derlei an ihm bemerkt zu haben — fo 
viel aber ift wahr: Schelling hat von der Fatholi- 
ben Kirche großartig gedacht und gejproden!). 

Nach alledem wird man begreifen, daß es mir leid that, 
als Schelling 1841 Münden verließ, leid für die Hoch⸗ 
ſchule und perjönlich Leid für uns, Er behielt mir ein freund> 
liches Andenten. Im Frühjahr vor feiner verhängnißvollen 
legten Reife (1854) ließ er mir fagen, er höre, daß ich ein 
Bad gegen Rheumatismus brauchen wolle, er gehenah Ragaz 


Erfolge troß theilweife jchredlicher Ghrijtenvertilgung noch heute 
nicht verlöſcht iſt, hatten damals weder Schelling noch ich nähere 
Kenntniß genommen, weil Art und Kreis ihres gelehrten Wirlens 
unter Brahminen u. ſ. w. uns zu ferne lag. Als ich in jpäteren 
Jahren zum erftenmal Uusführlicheres darüber vernahm, da fiel 
mir Schelling’s Bemerkung wieber ein, 

1) Anm. d. Schreib, Außer dem gebrucdten Zeugnifjen wird ung 
ein Wort mitgetheilt, das zwar in Schellings „Sämmtlihen 
Werfen“ fehlt, welches aber feine Zuhörer aus ber Münchener 
Epoche bezeugen fünnen; es iſt noch im Nadhjchriften berfelben 
aus Schelling’s Vorlefungen über Philofophie ber Offenbarung 
zu finden. Gelegentlich eben jener Darftellung ber drei Kirchen, 
welche immerbar zu beanftanden bleibt — dort, wo er vom Ka— 
tholicismus gejagt, berjelbe babe „die Sache“, er habe „ben 
Zufammenhang mit dem hiſtoriſchen Chriſtus bewahrt”, dort 
fügte er bei: „Ohne die römische Kirche, ja ih jage 
ohne den Bapit wäre ber biftorifhe Chriſtus längſt 
verloren.* Das hänge aber wieder zuſammen mit einer früheren 
Stelle, die gebrudt vorliegt, in ber er geradezu Matth. 16 bie 
Worte Chriſti als entfcheidend fiir den Primat bes heil, Petrus 
erllart und beifügt: „es gehörte die ganze Verblendung bes 

- Barteigeiftes dazu, das Beweifende diefer Worte zu vertan. 
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viel angefochtenen Ausorud in Görres' Athanafius — 
‚gejchieht es ihm, ein Bild aus der gewöhnlichen Sphäre 
feiner Bedeutung in eine höhere Sphäre zu verzüden, in 
welcher allein es zum Ausdrud feines Gedanfens bienen 
kann , in welcher es aber auch dieſe feine Beftimmung ſchla— 
gend erfüllt, jo ift es in feinem Flug ihm nicht verliehen, 
mit alltäglicher Klugheit zu erwägen, wie an Einem Ort 
befangene Leidenfchaft, an anderem natürliche Engheit bes 
Urtheils, an drittem böswilliger Haß das Bild nicht in jene 
höhere Sphäre verfolgen können oder mögen, es nicht im 
berfelben belafjen, fondern es wieder herunterzerren in 
feine gewöhnliche Bedentung, wo es zum Schaden des Urhebers 
ausgebeutet und dabei zu viel Staub der Läfterung aufgewirbelt 
wird, als daß noch Viele zugänglich blieben dem erflärenden 
Einwand ber Verftchenden. Wer Görres hierin der Unklug— 
beit zeihen will, der durchblättere nicht nur die Schriften des 
alten Teftamentes, welche voll find von ſolch kühnen Bil 
bern, jondern auch die Evangelien, im weldyen der Heiland 
es nicht gefcheut Hat, Lehre und Warnung, Wohlgefallen und 
Abſcheu höchſt draftifch einzufleiden in Ausorüde, deren 
wörtlihe oder alltägliche Auffafjung zu den größten 
BVerkehrtheiten führen müßte. „Aber“ — wendet man ein — 
„Görres hat mit feinem Wort aud) edle Seelen verwundet!“ 
Diefen Seelen konnte er jagen: Habt ihr erft mur mich richtig 
verftanden, jo tragt, was noch an Verlegendem übrig bleibt, 
in Kraft jo vielen Troftes, als eure Weberzeugung euch zu 
geben vermag, wie ich in Kraft meiner Ueberzeugung mic 
tröften muß, wenn ihr guten Seelen mich verfennt, wenn 
ängjtlihe Geſinnungsgenoſſen an mir ſich ärgern, wenn bös- 
willige Meute mit Wuthgeheul auf mich Losfährt. 

Daß Manche, die zum Kreife Görres gehörten, im per 
fönlichen Berkehre jchroffer als er gewejen, und der Schein 
davon auf ben ganzen Kreis und feinen Mittelpunkt zurück— 
fiel, mag ich nicht beftreiten. 

Stamingaft im Haufe Görres war wid Woe 
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Diefem Zwecke zufolge vermeidet der Verfaffer ftreng wiffen 
jchaftliche Abhandlungen, er will in faßlicher und anregenver 
Form zu Vielen Sprechen. Wer jeboch daraus ſchließen wollte, 
daß dem Werke der innere Zufammenhang und die organische 
Einheit fehle, ber würde fich jehr täuſchen. Allerdings läßt fich 
der Plan des Ganzen erſt nach ber Vollendung des vierbändigen 
Wertes vollfommen erfehen, aber der aufmerkfame Lefer dürfte un: 
ſchwer auch jegt Schon den inneren Zufammenhang der Vorträge 
und ben ftufenweifen Aufbau merken. Auch der würde ſich täu- 
ſchen, ber aus dem Beifeitelaffen einer fuftematischen Behandlung 
ſchließen würde, daß der Verfaffer in der Auswahl des Stoffes 
beliebig verfahren iſt. Es iſt jelbftverftändlich, daß der Ver: 
faffer in feine populäre Darftellungsweife nicht alle Fragen 
aufzunehmen brauchte, bie in einer ſyſtematiſchen Behand: 
fung nicht fehlen dürfen. Gleihwohl ift er bei der Auswahl 
bes Stoffes nicht willkürlich zu Werke gegangen. Wie im 
erften Bande, fo find auch im zweiten Bande alle Haupt: 
fragen behandelt. Derjelbe gibt im der Hauptfache die ganze 
Lehre von der Sünde Es werden im bdemfelben be: 
handelt: die Erbfünde, das Wejen der Sünde, bie Folgen der 
Sünde, Täpliche und ſchwere Sünden, die Sünde und bie 
Freiheit, die Sünde und Gott, die Sünde und das Ziel ber 
Menſchheit u. j. w. Allerdings wird mancher den einen ober 
anderen Punkt vermiſſen, den er gern erörtert ſähe; auch 
uns ift e8 jo ergangen. Doc muß man bedenken, daß bas 
Werk nody nicht abgejchloffen ift und in feinem Verlauf noch 
manchen Anſpruch befriedigen wird. Um nur einen Punkt 
zu berühren, jo wird zweifelsohne der weitere Band auch 
die jociale Frage herbeiziehen, biefes Kind, das die moderne 
Eulturentwidlung gerne verläugnen möchte, und das doch jo 
recht ihr eigen Kind tft. 

Da ber Verfaffer „durchaus nad den Quellen ge 
arbeitet" hat und faft überall felbftftändig und unabhängig 
fein Urtheit fällt, fo lehnt er ſich meber an ein anberes 
apologetifches Werk der katholiſchen Literatur an, mod nit 
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folgen, bie er einfchlägt, um durch Flucht fich felber zu ent 
tinnen® (©. 2). 

Vieleicht Hat mancher in dem erſten Band zu viel 
Licht gefunden und geglaubt, der Verfaſſer fchiele etwas 
nad dem Humanismus und dem liberalen Zeitgeifte hin; 
biefer zweite Band wird ihn belchren, daß ber weiße 
Dominikaner» Habit nicht hindert, jehr ſchwarz zu malen, 
Vielleicht wird mander jegt in's Gegentheil umfchlagen und 
bes Schattens zu viel finden. Fürwahr der Verfaffer führt 
uns auf all die Irrwege, welche bie von Gott abgefallene 
Menfchheit wandelt; er hält bei allen Fragen fein gegebenes 
Wort „das Verberben, welches in die Menfchheit eingedrungen 
it, und welches die Menſchen durch perfönlidyes Zuthun ge- 
fteigert haben, einmal nach feiner ganzen Tiefe und ums 
faffenden Ausdehnung zu würdigen“ (S. 16). Um uns biefe 
ganze Tiefe zeigen zu Fönnen, im welche der ftolze Menfch, 
der ſich gefund und unverborben glaubt und Gottes Hülfe 
nicht zu bebürfen wähnt, hinabgeftürzt tft, führt er uns alle 
Faktoren vor, welche zu bdiefem Sturz mitgeholfen haben. 
Der leitende Grundfag des Buches ift: „Will man ein Ur- 
theil über die Welt fällen, fo müffen alle Richtungen berüd- 
fihtigt werben, in denen fie den Geift an den Tag legt, von 
dem fie bejeelt ift. Da hängt alles zufammen, Kunft und 
Religion, Pocfie und Philofophie und Politif, fociales und 
filtliches Leben und Familie, Erziehung und Gläubigfeit und 
Uebung der Berufspflichten und Glüd der Staaten. Eines 
beeinflußt das andere, das Steigen und Fallen rührt von 
gemeinshaftlihen Gründen her. Wer das nicht faßt, ber 
möge darauf verzichten, die Zeiten zu begreifen" (S. 17). 

Den erften Platz unter den Faktoren, welche die je— 
weilige Eultur bedingen, weist er der Philofophie an. „Den 
größten Einfluß unter allen Mächten die eine Zeit bewegen, 
wir jagen es nochmals, haben die Philofophen. Sie machen die 
öffenılihe Meinung, fie die Zeitſtrömung, jie die Literatur, 
fie die Politik, jie die Gultur, fie beftinnmen die Stellung der 
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unb naturgemäß ift, daß es fo recht und gut ift, daß bas 
Gluͤck überhaupt nicht für den Menſchen gemacht ift, Höhnend 
ruft Hartmann ber verzweifelnden Menfchheit zu: „Habt ihr 
benn überhaupt ein Recht auf Glüd ?“ 

Leider können wir auch dem Verfaſſer nicht zurufen, 
daß dieſe gottlofen Lehren nicht auf Rechnung des Humanis- 
mus zu fegen feien. Es ift abermals nur zu wahr: ber 
Prondhonismus, der Darwinismus, ver Pefjimismus eines 
Schopenhauer und Hartmann, der Soctalismus und Nihilis- 
mus, weld beide ben Peſſimismus in’s Praktifche überjegen 
wollen, fie alfe find „bie Frucht und zwar die ächte Frucht 
unferes Jahrhunderts, das reiffte Ergebniß der Entwidlung 
unferer modernen Cultur. Diefe aber verfündigt felber überall 
mit Stolz, daß fie das Kind des Humanismus iſt“ (S. 561). 
Wer ſich einmal auf den Standpunkt des Humanismus ftellt, 
ber muß all die Scheußlichfeiten dieſer gottlofen Lehren zu: 
geſtehen, wenn er anders confequent benfen will. Das iſt 
die furchtbare Strafe für den ftolzen Menfchen, der ſich Gott 
gleich dünkt; fo lebt fi die Sünde aus. Wir müſſen bei: 
halb das fchaurige Gemälde, um es wiederum zu jagen, als 
getroffen anerkennen; der Verfaffer übertreibt nicht. Er hat 
in biefem Sündengemälde die Menjchheit richtig abconterfeit. 
Sein Buch iſt eine Eulturgefhichte der Sünde in 
großartigem Maßſtab geworben, Er fpricht diejes Wort wohl 
felber nicht aus, aber es ift doch fo; er hätte dieſen Titel 
auf fein Buch ſchreiben können, 

Der Verfaffer würde aber felber dem Pefjimismus ver: 
fallen feyn, wenn fein ſchauriges Sittengemälde uns nur Böfes 
zeigen würde. Dem ift aber nicht fo. Er läßt viel, ſehr viel 
Licht auf die dunklen Schatten fallen. Der Menſch ift ge— 
fallen und immer wieber gefallen, aber in all diefen Fällen 
ift er nicht ganz böfe geworden; er kann feinen paradiefijchen 
Ursprung nicht verläugnen. Der Humanismus fan die Hus 
manität nicht ganz befiegen. In all diefe Nacht der Bitter: 


feit und der Troftfofigfeit leuchtet immer hinein das mitte 
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hat es gerade vor fie hingejagt. Dürres, gejagtes Blatt, 
Spricht fie, da bift dur zu einer guten Stunde gekommen. 
Nicht umſonſt ſollſt du dich zu mir geflüchtet haben im dieſer 
bitterjten meiner Stunden, Als Mutter der Barmherzigkeit 
erhebt fie es vom Boden und pflanzt es mit bebender Hand 
in eine Nige des Kreuzesſtammes. In dieſem Augenblide 
erhebt der Sterbende feine Stimme, Es ift vollbradt. Er 
ſenkt das Haupt. Das Leben ift tobt. Sein Blut firömt 
nieder zur Erbe. Der Baum des Todes ergrünt zu neuem 
Leben. Das Blatt lebt wieder auf. Der Sünder ift erlöst.” 
(S, 853). 

Mit dieſem poetifchen Ergufje, der. wie die anderen an 
geführten Stellen auf's neue darthut, mit welch frijcher, er— 
greifender und von ascetiſchem Hauch getragener Sprache 
das Buch geſchrieben iſt, jehließen wir unfer Referat. Möge 
ber Verfafjer das Sittengemälde der Menjchheit mit gleicher 
Friſche weitermalen und das bisher nur jlizzenhaft Angebeu- 
tete zur Vollendung bringen. Er hat dann ber Literatur ein 
Werk gegeben, bas nicht bloß jehr viele zu erleuchten ver- 
mag, jondern das auch, was noch viel mehr jagen will, all 
feine Leſer erbaut und in ihrem Streben nad Heiligkeit für- 
dert. Wenn wir einen Wunſch für die folgenden Bände äußern 
bürfen, jo ift es ber, daß derjelbe feinen Vorträgen nicht 
mehr ſolch fonderbare Titel geben möge, aus denen man den 
Inhalt gar nicht oder nur mit Mühe entnehmen kann. Was 
fol man aus Titeln machen wie 3. B. „Feigenblätter“, 
„divina tragoedia“, „ecce agnus Dei“. Solche jonderbaren 
Titel, die man höchſtens pifant nennen kann, haben auch noch 
den Nachtheil, daß fie den Anhalt nicht abgrenzen und be 
ſchrãnten, und fo läßt man fi denn dom Gedanfenjtrom 
forttragen und behandelt in demjelben Vortrage auch ſolches, 
was nicht ober nur loje zufanmenhängt. Andere derartige 
untergeordnete Bedenlen unterdrücken wir, um nicht zu lang 
zu werben und weil wir wiſſen, daß. es dem Verfaſſer viel 
eichter geweſen wäre, eine jyſtematiſche, reng wvMewGoh 
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und Aerger können ja einmal feindliche Männer zufammen- 
führen und fie vermögen bie eigene Feindfeligfeit über einem 
britten Gegner zu vergejjen. Politische Motive und Ehrgeiz 
find im Stande, die Mitglieder verjchiedener Parteien zeit 
weilig in einem Kabinet zu vereinigen, aber diefe Einigung 
wird mur jo lange währen, als jene Motive vorhalten und 
ber Ehrgeiz nicht gefättigt ift, — Der Parteimann wird, 
jo lange er feinen politifchen Ueberzeugungen treu bleibt, 
keine Stellung über den Parteien einnehmen können, und es 
ſcheint uns eine harte Zumuthung und ungerechte Forderung, 
wenn man wollte, daß Herr von Stremayr jeine Vergangen- 
heit verläugne, fein Urtheil widerrufe, jeine Meinung ändere 
und vor aller Welt erkläre, daß er über das liberale Kinder: 
fpiel hinaus ſei und unwandelbaren Principien huldige, wie 
fie weder auf der linken noch rechten Seite des Haufes auf: 
findbar wären, und es bünfte uns ein ebenjo abjurdes An— 

S finnen an den Grafen von Falfenhayn, mit den Grundſätzen 
und Weberzeugungen jeines Lebens zu brechen, nur um als 
ein über dem Dunftkreis diefer Welt jchwebender ftaalgmän- 
niſcher Genius erkannt und gejchägt zu werben. 

Unders verhält es fid mit dem Minijterpräjidenten, 
welcher ad hoc zur Bildung eines Kabinetes berufen wurde, 
Graf Taaffe ift und war fein Parteimann und mashte fich, 
als er bem Ruf jeines kaiferlichen Herrn folgte, zur Voll: 
ftreddung bes ihm ausgebrüdten Wunjches der Krone ans 
heiſchig. Es iſt vielleicht unrichtig zu fagen, Graf Taaffe 
ftehe über den Parteien; zutreffender würde feine Stellung 
als eine außerhalb der Parteien bezeichnet werden, Es iſt 
nicht ein logiſch Höheres, das die Merkmale der verjchiedenen 
Parteibegriffe unter ſich vereinigt, jondern ein Anderes, das 
im Grunde das Befondere ausjchlieht. Graf Taaffe unters 
nahm den Verfuch, Ungleichartiges neben einander zu pflegen 
und zu verhüten, daß bie eine Pflanzengattung von der ans 
‚bern überwuchert werde. Alſo nicht Ungleichartiges umzu— 
wandeln oder ein Gewächs zu erzielen, das wohl die Merk: 
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pen zuſammen, die mit einander nur in loſer Verbindung 
ftehen, während die liberalen Fraktionen durch ein ohne Ver: 
gleich fefteres” Band politifcher Weberzeugungen zufammen- 
gehalten werden, Die nationale Einheit und das liberale 
Schema bilden ein viel haltbareres Subftrat politischer Kraft- 
äußerung als der Charakter mojaifähnlicher Zufammengefeßt- 
heit der Majorität, welche neben einigen gemeinfamen Im: 
tereſſen auch viele divergivende Momente aufweist. 

Die Lage der parlamentarifchen Mehrheit ift eine ſchwie— 
rige, um nicht zu fagen nahebei unmögliche. Diefer Umftand 
erflärt Vieles, was ſonſt unerklärlich bliebe, und wir können 
die Führung diefer Partei nicht genug rühmen, weil fie es 
eben bis jegt äußerlich verftand all den Untiefen und Klippen, 
welche jie ringsum bedrohten, auszumeichen. Aber auch das 
müſſen wir eingeftehen, daß es dem Minifterpräfidenten, wenn 
er nicht feinen eigenen Plan verfolgte, wiederholt ein Leichtes 
gewejen wäre, die Majorität lahm zu legen und der Liberalen 
Partei zum Siege zu verhelfen. 

Die Folgen jener jhlimmen Lage offenbarten fich natür- 
lich bei jedem Schritt der Majorität und traten am grelljten 
zu Tage, wenn und jo oft jie die Initiative ergriff. Wil 
man ben Abgrund ermefjen, welchen die parlamentarijche 
Mehrheit won der Regierung trennt, jo muß man einen Blick 
auf die officiöfen Blätter werfen, denen die Aufgabe zu 
Theil wurde, das Programm des Grafen Taaffe zu ergänzen 
und zu verpollftändigen. Wir bemerkten ausdrüdlich, daß der 
Kabinetschef kein politischer Parteimann fei; das hindert aber 
richt, daß er den ihm gebührenden Theil von modernen Jdeen 
und Anfichten einfog und in der Atmofphäre veifte, welche 
die Durhjchnittspolitifer des Tages umgibt. Er juchte, noch 
ehe er die Präfidentjchaft des Minifteriums übernahm, Fühl- 
ung mit ber Nechtspartei und ben Foͤrderaliſten und zeigte 
ſich feiner biefer Parteien abgeneigt, während er feiner Aver- 
fion gegen Alles, was ber politifche Jargon als „tlerikal“ 
‚ober. „altssumontan® bezeichnete, fein Hehl hatte. Graf Taafte 
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Garriere eingetreten, vernommen? Den Schlachtruf der 
Kiberalen, die Klage, daß ſich die Kirche überhebe und eine 
Autorität anmaße, die ihr nicht zuftehtz ganz Europa 
widerhallte von demfelben wüften Lärm Sollte da nicht 
aud) ein jcharfes Ohr betäubt und für den vereingelten Ruf 
nach Gerechtigkeit unzugänglich gemacht werden? 
GrafTaaffe erhielt von taufend Lippen die Verſicherung, 
daß mit den begehrlichen Ultramontanen nichts anzufangen 
fei und daß der Staatsmann, welcher fich mit biefen Un— 
glüdlichen einließe, jein eigenes Todesurtheil unterjchriebe, 
Aber, und das ift das Bejte, Graf Taaffe braucht ſich garnicht 
mit ben ultramontanen Heißjpornen, Kampfhähnen und wie 
alle bie chrenden Titel lauten, einzulaſſen. Wir find es zu— 
frieden, wenn er in Kirchen und Glaubensjachen kein impe- 
dimentum erblidt und der Gerechtigkeit vollen Lauf läßt. 
Graf Taaffe ift fein Parteimann im gewöhnlichen Sinne 
bes Wortes, aber fein Geift wurde mit benfelben Stoffen 
genährt, welche die Jetztzeit für die angemejjene Geijtes: 
nahrung hält, Er hat ji) unter liberalen Staatsmännern 
bewegt, ihre Anfichten von dem Werth liberaler Inſtitutionen 
in jih aufgenommen, er jah immer die gleiche Flagge am 
Staatsſchiff aufgehigt, er erkannte, daß, wenn das Fahrzeug 
auch bisweilen feſtſaß, es doch im Allgemeinen vorwärts 
ging. Man redete ihm ein, daß nur die liberalen Gr: 
findungen taugten und der Reſt in die Numpellammer ges 
höre. Darum ließ Graf Taaffe feine Journaliſten erklären, 
daß der ächte und wahre Gonjervatismus in ber 
Erhaltung der liberalen Errungenjhaften be 
stehe. Es iſt uns allerdings kaum glaublih, daß ber 
Minifterpräfident feine Anſicht in bie obigen Worte kleidete, 
aber der Sinn möchte doch richtig gegeben worden jeyn. 
Dieſe Definition von Gonjervatisınus hat, wenn auch nicht 
die Wahrheit, jo doch die Originalität für ſich; fie ſtellt 
ben Begriff einfach auf den Kopf und nennt das natur: 
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ihm die erfehnte Mittel- umb Regierungspartet zufühten 
würden, Das Compromiß jollte eben mit der Ueberlaffung 
jener hohen Aemter befiegelt werden. Die Mittelpartei wollte 
ſich aber nicht finden und die Majorität drang auf definitive 
Beſetzung. Der Miniſterpräſident befand fich im ſchlimmer 
Lage. hat er der parlamentariichen Mehrheit den Willen, 
fe flörte er das Gleichgewicht im Miniſterrath, verlegte die 
Mitglieder des Kabinetes, welche der liberalen Partei anz 
gehörten, und gefährbete feine angeblihe Stellung über den 
Parteien. Bejegte er die vafanten Minifterftühle mit den 
Parteigängern eines Grafen Hohenwart und Clam-Martinitz, 
jo vernichtete er die legten dünnen Fäden, die zwijchen 
feinem Kabinet und der großen liberalen Minorität hinz 
und herliefen. 

Die Wehrfrage hatte ihm bereits den Beweis geliefert, 
daß bie Liberalen feine Catone waren, jondern. Alltagsmen: 
ſchen, die mit ſich veden ließen, Verdankte er doch dem Bei— 
Hand der gemäßigten Gentralijten die Zweidrittel- Mehrheit, 
welche für die Bewilligung des Militäretats auf zehn Jahre 
unumgaͤnglich noihmwendig ſchien. So lange er den Gedanken 
eines Compromiſſes fejthielt, war der Bruch mit der liberalen 
Partei unftatthaft. So wenig aber Graf Taaffe es auf einen 
ſolchen Bruch ankommen laſſen durfte, fo nöthig ſchien es 
der föberaliftifchen Majorität ihn herbeizuführen. Der Minifter- 
präfident, felten verlegen, wenn es fih um Austunftsmittel 
und Nothbehelfe handelt, verjuchte das punetum saliens zu 
umgehen und beſchloß die Minifter außerhalb des parlamen- 
darijhen Nahmens zu fuchen. Er glaubte, was er brauchte, 
in der Perfon des Freiherrn von Kriegs-Au, der ſchon unter 
Belcredi Seftionschef im Cultus- und Unterrichtsminiſterium 

gefunden zu haben. Die Wahl diefes Mannes zum 

eine pre er, würde bie Majorität beruhigen 

und die Gegner, weil fie nicht auf ein Mitglied der parla- 
brbeit gefallen, in keiner Weiie verlegen. 

r. Es war für Herm von Stuemayt 
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als reine Pandesangelegenheit betrachtet wiſſen wollte, ferner 
der religiöfe Indifferentismus, von welchem auch einzelne 
Bruchtheile der reichsräthlicen Majorität angefreffen jind, 
bie Bejorgniß, dag man hinter ben autongmiftifchen Beſtreb— 
ungen Elevifale Velleitäten wittern könnte, ließ das biſchöfliche 
Einjchreiten als inopportun erjcheinen. 

Die polnische Fraktion vermochte ſich für die gejtellten 
Anträge jchon aus dem Grunde nicht zu erwärmen, weil 
Galizien, in welchem noch immer die jechsjährige Schulpflicht 
Geltung hatte, felbft bei günftiger Aufnahme der geftellten 
Propofitionen mur wenig zu gewinnen hatte, Das Verhältniß 
geſtaltete fich infofern als ungünjtig, als die Negierung, die 
ja, wie wiederholt bemerkt, im Großen und Ganzen alle 
Errungenfchaften der Liberalen Aera erhalten wiſſen wollte, 
ſich keinem der geftellten Anträge geneigt zeigte, als die libe— 
rule Minorität über Vergewaltigung laut auffreifchte und 
jelbft im Schoofe der Autonomie mehrfach Verftimmung ans 
zutreffen war, Der Reichsrathsahgeordnete Menger ging 
unter dieſen Umftänden jelbjt zur Offenfive über und inter: 
pellirte die Regierung über das bijchöfliche Memorandum, 
das er, jo jahgemäß es auch formulirt war, als einen Akt 
der Nenitenz und Unbotmäßigteit bezeichnete. 

Unter all diefen Gindrücen zog Graf Taaffe die in 
Ausſicht gejtellte Ernennung Kriegsau's zum Cultus- und 
Unterrichtsminiſter zurüc und erſehte das Eine Compromiß 
durch ein anderes, welches ihm fi ür die augenblickliche Tage 
und Stimmung pafjender ſchien. Er theilte dem Herrn von 
Kriegsau — ein Compliment nach der rechten Seite — das 
Finanzminiſterium zu und dem bisherigen Liberalen Statt- 
halter von Nieberöjterreich Freiherrn Conrad von Eybesfeld 

wi n Compliment nach der linten Seite des Hauſes — 
srkefeuille für Cultus und Un terricht. 

x durch dieſe fung feine Partei. Die 
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‚als reine Pandesangelegenheit betrachtet wilfen wollte, ferner 
ber religiöfe Indifferentismus, von weldem aud) einzelne 
Bruchiheile der reichsräthlichen Majorität angefrefien jind, 
bie Beſorgniß, daß man hinter den autonomiftiichen Bejtreb- 
ungen Herifale Belleitäten wittern könnte, ließ das biſchöfliche 
Einfchreiten als inopportun erjcheinen. 

Die polnische Fraktion vermochte ſich für die getellten 
Anträge fchon aus dem Grunde nicht zu erwärmen, weil 
Galizien, in welchem noch immer die fechsjährige Schulpflicht 
Geltung hatte, ſelbſt bei günftiger Aufnahme der geftellten 
Propofitionen nur wenig zu gewinnen hatte, Das Verhältnig 
geftaltete ſich inſofern als ungünitig, als die Regierung, die 
ja, wie wiederholt bemerkt, im Großen und Ganzen alle 
Errungenfchaften der liberalen Aera erhalten wijjen wollte, 
ſich keinem der geftellten Anträge geneigt zeigte, als die libe- 
tale Minorität über Vergewaltigung laut auffreifchte und 
felbft im Schooße der Autonomie mehrfach Berftimmung ans 
zutreffen war. Der Reichsralhsabgeordnete Menger ging 
unter dieſen Umſtänden ſelbſt zur Offenfive über und inter: 
pellirte die Negierung über das bifchöflihe Memorandum, 
bas er, jo ſachgemaͤß es auch formulirt war, als einen Akt 
der Renitenz und Unbotmäßigkeit bezeichnete. 

Unter all diefen Gindrüden zog Graf Taaffe die in 
Ausſicht gejtellte Ernennung Kriegsau's zum Eultus= und 
Unterrichtsminifter zurück und erjegte das Eine Compromiß 
durch ein anderes, welches ihm für die augenblidliche Yage 
und Stimmung pafjender ſchien. Er theilte dem Herrn von 
Kriegsau — ein Compliment nach der rechten Seite — das 
Finanzminiftertum zu und dem bisherigen liberalen Statt 
halter von Nieberöfterreih Freiherrn Conrad von Eybesfeld 
— ein Gompliment nad der linfen Seite des Haufes — 
das Bortefeuille für Eultus und Unterricht. 

Befriedigt war durch diefe Löfung feine Partei. Die 
Minorität nicht, weil ihr Kriegsau, der Schwager Bachs 
und Geſinnungsgenoſſe der Rechtspartei, ein Dom ım Au 
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nahmen, welcher ihre Intentionen zu den feinigen machen 
und ihre Zwecke fördern follte. Freilich ift diefer Arrthunm 
feither geſchwunden; ift aber die Parteiftellung dadurch eine 
andere geworben ? -Wendet fi die Negierung von der bis: 
herigen Majorität definitiv ab und ben Liberalen zu, fo 
läuft die Rechte des Haufes Gefahr zur Minorität zu wer— 
ben. Die Schaufelpolitit der Negierung blieb nicht ohne 
Nüdwirfung auf die Majorität und riß auch diefe in die 
ſchaukelnde Bewegung mit hinein, Es gibt hier nur Einen 
Ausweg — der freilich mit dem Allerweltsliehling „Com 
promiß“ nichts gemein hat — den, die Regierung zur Ent: 
ſcheidung zu drängen. Beſſer in die Minorität verſetzt als 
abgenügt zu werben, beſſer die Gefahr der Auflöfung vis: 
firen, als in Siechthum endigen , bejjer die augenblickliche 
Macht als ewige Ueberzeugungen opfern, 

Und jo können wir nur wiünjchen, daß fich die brei 
Gruppen, aus welchen ſich die Majorität zufammenfeßt, 
enger an einander ſchließen, daß fie die partifulariftifchen 
Wünfhe dem Gefammtwohl der Partei umteroronen und bie 
Negierung nöthigen, Farbe zu bekennen, Aber freilich fett 
eine jolhe Aktion aud das volle Bewußtfeyn des eigenen 
Strebens und der eigenen Ziele voraüs und wir beforgen, 
daß hierüber im Schooß der rechten Seite des Haufes nicht 
die jo nothwendige Klarheit herrſche. Man muß mit fich 
ſelbſt im Neinen ſeyn, che man Andere zu den eigenen Grund— 
fügen zu befehren ftrebt. Was wir aber von den Programmen 
ber Autonomiſten und ber Nechtspartei fennen lernten, ver— 
möchte uns nicht zu überzeugen, daß man mit fich jeldft 
amd den eigenen Plänen fertig tft. 

Oftern 1880. 9. 
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zugleich ſeyn will, ift wie ein gehegtes Wild in feinem un» 
geheuren Reiche, im eigenen Palaſte mörderijchen An— 
ſchlägen preisgegeben; das Gift des Nihilismus hat bis 
tief in bie höchſten focialen Kreife Eingang gefunden. 

Feſter wie in den romaniſchen und flavifchen Ländern 
murzelt allerdings noch die monarchijche Idee in den vor 
wiegend germanischen Staaten. Die alte habsburgifche Mo: 
nardjie nimmt im diefer Bezichung die erfte Stelle ein, Nir— 
gend iſt die Dynaſtie fejter mit ben Völkern, fo verjchieden 
biejelben auch nad Abftammung und Sprache find, verbun: 
ben, wie in Defterreich; nirgend ift der Monarch ein fo leben: 
diger Faktor im Staatsorganismus, nirgend bedarf er aber 
auch eines jo unenbliden Maßes von Geduld gegenüber 
bem endlofen Hader der Nationalitäten, der immer auf's 
neue die ruhige Entwicelung ſtört. In England jehen wir 
das Herrfcherhaus mit allen denkbaren äußeren Rückſichten 
umgeben, während feinem Einfluß auf die Regierungsgefchäfte 
durch bie Verfafjung die engſten Grenzen gezogen find, Das 
britische Anfelreich felbft biutet aber wieder aus der unver 
norbten iriſchen Wunde und feine Weltherrſchaft wird ernftlicher 
als jeit Dezennien beftritten, Unter die ftreng monarchijchen 
Stänten zählt endlich zweifellos Preußen-Deutjchland, Wer 
wollte indeß in Abrede jtellen, daß breite Schichten bes 
Volles auch dort jedes dynaſtiſche Gefühl abgeftreift haben, 
Die Urbeiterbevölferung der großen induftriellen Gentren bes 
Nordens iſt dem Socialismus verfallen, der troß der här— 
teften Polizeimaßregeln weiter um fich greift. Zwei Mord— 
anfälle auf das Staatsoberhaupt folgten raſch aufeinander 
und eine Fluth von Majeftätsbeleidigungs : Prozefien zeigte, 
in welchem Umfange die Ehrfurdt vor dem Träger ber 
Krone abhanden gekommen ift, während andererjeits ein un— 
geſunder Byzantinismus ſich breit macht, der mit wahrer 
Loyalitaͤt nichts gemein hat, 

Ben in —* Zeit haͤufiger an das Wort Na- 
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Die moderne Weltanfhanung in Staat und Geſellſchaft. 
Il, 


Bejehen wir uns die regierungsfähige Kafte näher. Sie 
seht aus der Dligarchie des Geiftes hervor, aus jener 
Minderzahl von Menjchen, welche vermöge ihrer Bildung, 
ihres Verſtandes und Vermögens überwiegenden Einfluß auf 
ihre Mitmenjchen üben ; welche, noch che fie an der Regierung 
Untheil nehmen, bereits die Geſellſchaft zu beherrſchen an: 
gefangen haben: aus jenen Staatsbürgern, die ehrgeizig und 
ftrebjam, es jchon früher ihren Meitbürgern zuvorzuthun 
ſuchten; die, noch che fie angeftellt worden oder eine In— 
duſtrie etablirten oder die Bewirthichaftung des väterlichen 
Gutes antraten, irgend eine Rolle agirten, in einem Vereine 
thätig waren, oder das Augenmerk der Menjchen durch ihr 
Thun und Gebahren auf ſich Ientten. 

Seit langen, langen Jahren kann man das Alles nicht 
erfolgreiher als durch Oppofition gegen das Beſtehende, 
durch Bekämpfung des vielfach und ohne Unterbrehung Bes 
kämpften, durch Wiederholung derjelben Gemeinpläge, welche 
ſchon jeder Gaffenjunge, wenn er derlei Reden feine Auf: 
mertſamkeit widmete, auswendig wußte. — Was wir unter 
der Bildung begreifen, welche ſich die oberen Hunderttaufende 
ohne viele Mühe erwerben können, das ift natürlich kein 
Prodult der eigenen Forſchung und Ueberzeugung, jondern 
bie Annahme und Verwerthung der Nefultate des Kennens 
und Wiſſens Anderer, Dieſe Nejultate felbit ind \civer 
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wie bie „von. den reellen Faktoren, welche allein der Auf: 
mertſamteit der Staatslenter würdig find“, oder jene andern, 
„dab mit den Thatfachen gerechnet werden müſſe“, oder eine 
brille, „ba conjerviren erhalten heiße und confervativ jeyn 
fo viel bedeute, als daß man bereit ſei, die revolutionärſten 
Erungenſchaften und das himmeljchreiendfte Unrecht zu wahren 
und zu vertheidigen, wenn beides nur erſt jeinen Plag in 
einem, Gemeinmwejen erworben hat“ — find mur erfunden 
worden, um das Lob der Kurzfichtigkeit zu illuſtriren und 
der Welt die Vorzüglichkeit ſchlecht organifirter Schwerkzeuge 
ar zu machen. Nicht umfonjt haben die Staatsweiſen ges 
lernt, daß der Kurzfichtige, je weniger ev das Entfernte 
zu unterſcheiden vermag, das ihm Nahegelegte bejto deut 
licher erkennt, Ein Wink der Vorjehung ! — die man ja ein- 
mal noch wieder gelten laſſen kann — daf der Staatsmann 
von aͤchtem Schrot und Korn fi nur um das Heute zu 
kümmern brauche und auf das Leben von der Hand zum Munde 
ſchon von Natur aus angewiejen jei. Wäre dem nicht jo, 
woher denn das Gejohle und Triumphgejchrei über Verträge und 
Friedensſchlüſſe, welde den Keim zu neuer Wirrniß und 
neuem Krieg fichtbar in fi) tragen? Woher denn das prah- 
leriſche Berühmen im Munde der Vermittler und Friedens: 
ftifter? Der weitfälifhe Friedensſchluß diente fat zwei— 
hundert Jahre lang als Grundlage für das Verhalten der 
verſchiedenen Religionsparteien, und der jo übel beleumundete 
deutſche Bund — deſſen darf ſich Metternich in feinen Me— 
moiren mit Recht rühmen — hat nahebei ein halbes Jahr: 
hundert Stand gehalten und Mitteleuropa vor Friedens- 
förung bewahrt, während die in der zweiten Hälfte unjeres 
Jahrhunderts geſchloſſenen Verträge nur unterzeichnet wur: 
ben, um wieder umgejtoßen zu werden, 

War der zwiſchen Defterreih und Ungarn gejtiftete 
Ausgleich vielleicht ein Werk fernblidender Staatsweisheit? 

War der Kampf gegen Nom etwa eine Eingebung des guten 


x deutjchen Nation? Kann die franziiühe Kriegs: 
39° 
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Erfüllung des fouveränen Wunſches nicht felten mit einer 
Meihe von Zugeftändniffen, welche den dynaftiichen Intereffen 
mindeftens jo abträgfich find als ihnen die Erhöhung des 
Militäretats zuträglich fcheint. 

Die feuropätfchen Souveräne haben ſich mit einer Art 
Fatalismus in ihr Schickſal gefügt, Sie frugen nicht erſt 
fange nach Werth oder Unwerth des Regierungsiyitems; fie 
überlegien nicht, ob die jpontane Schöpfung dem wurzel- 
haften Organismus vorzuziehen fei, und ob ſich nicht der 
Bruch mit dem hiſtoriſchen Werdeproceß rächen müßte, 
Man fagte ihnen, daß die conftitutionelle Monarchie bei den 
Bölfern — wäre man aufrichtig gewejen, jo hätte man fagen 
müfjen bei der Aftionspartei — Mode geworden, und daß 
der Friede zwifchen Fürft und Unterthan mur durch An- 
nahme des beliebten Syſtems erhalten werden könne. 

Die erſte franzöſiſche Revolution hatte doch die Hin— 
neigung zu leichten Schüttelfröften in den fürftlichen Kam— 
mern zur Folge gehabt, und die Monarchen fühlten ſich nad) 
ber Auli-, Februar: und Märzrevolution jo unwohl, daß fie 
Alles mit ſich gejchehen Liegen und alſo, wenn auch mit 
Widerſtreben, in die Umgeftaltung der abjoluten Monarchie 
in ben conftitutionellen Staat nad franzöfifcher Schablone 
willigten, Wir brauchen wohl faum hinzuzufegen, daß wir 
diefe Art von dynaſtiſcher Politit nicht als glänzende Re: 
Henten = Weisheit zu preifen vermögen. Sie legte einen ber 
wichtigſten Faktoren für den ſchwebenden Streit zwijchen den 
beiden Weltanfhanungen, die miteinander um die Allein- 
berrichaft ringen, vollkommen lahın. 

Wenden wir uns dem britten Agens bes modernen Staate- 
lebens — der Volfsvertretung zu. 

Wir haben von einer Dligarchie des Geiftes zu jprechen, 
welche ausjchlieglih zur Theilnahme an der Negierung bes 
rufen fcheint. Es tft, genauer bezeichnet, die Kafte der Ge— 
En im —— Sinne des Wortes. Die Träger ver 

Weltonfhauung, bie Wortführer der humanen Ipem 
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der Wahl zu errathen ? Ohne Zweifel ift die Mehrzahl der 
Fortgefchrittenen won der Nichtigkeit ihrer Anfichten über 
zeugt; und hat das moderne Cvangelium vom reinen 
Menſchenthum nicht Scheingründe genug, um Menjchen von 
mittleren Denfvermögen zu täufchen? Hat nicht die Gelehr— 
ſamkeit ihre Autorität für die neue Weltanschauung in die 
Wagſchale geworfen? Sind nit die Staatsmänner ber 
neuen Wera in das Lager ber modernen Denfer über: 
gegangen? Begab ſich nicht ſelbſt die Kunft in ben Dienft 
des jungen Gultus menjhlicher Selbftvergötterung? Der 
Erfolg wirkt faſt ausfchlieflich auf Seite der Neuerer; die 
Träger der alten Weltorbnung haben nichts zu vergeben, 
und der Erfolg ift unumfchräntter Herrſcher über die Herzen 
und noch mehr über die Gehirne der Menfchen,, 

Wenn die Näthe der Krone das verlangte Gontingent 
an waffenfähigen jungen Männern bewilligt erhalten haben, 
beginnt der fröhliche Taufchhandel. Der Markt ift eröffnet, 
die Minifter bieten, die Abgeordneten juchen den Preis zu 
drüden, Angebot folgt auf Angebot; wer mit gefunden 
Lungen arbeitet, hat außerordentliche Chancen für jid, 
während der Bruſtkranke mehr auf die Thätigfeit in den 
Ausſchüſſen angewieſen iſt. Wo der übertragene Wille 
bleibt ? Fittion! wie Alles, was auf das conjtitutionelle 
Staatsreht Beziehung hat. Nichteinmal der einzelne Ab— 
georbnete hat mehr einen individuellen, eigenen Willen, ges 
ſchweige daß er einen fremden Willen zum Ausdruc bringen 
könnte, Der Mehrheitsbefhluß des Elubs entjcheidet, der 
Mechanismus erftidt das Recht der Selbjtbejtimmung und 
nur die Wahlverwandtichaft der Geijter hält den Körper 
zuſammen. — Die Wiehrheit jchließt das Individuelle aus, 
es kommt nur Allgemeines zur Geltung; allgemein ver— 
breitet find aber gewilje moderne Anjchauungen von Staat 
und Geſellſchaft. 

- Anders war es, als die Welt noch an einen unbegrenzten 
eſitz jenfeits ihrer Schranken glauben durfte; hente wien 





592 Die moderne Wellanfhauung, 


wir, daß jenfeits der Grenzmarfen der Erde nichts liegt, das 
mit unferen Wünfchen und Hoffnungen bas Geringfte zu 
thun hätte. Machen wir es uns alfo hier jo wohnlih als 
möglich. Ziehen wir unferer Großmuth Schranten, protejtiren. 
wir die Wechſel auf das Jenſeits. — Ausleben! Der befte 
Staat wird derjenige feyn, ber diefes volle Ausleben be— 
günftigt. Unfere Aufgabe als Volksvertreter oder Paird des 
Neihes wird es darum ſeyn, die Genußmittel zu vermehren 
und fie jo Bielen als möglich zugänglich zu machen. Am 
wenigjten Eojtet der geiftige Genuß und wer fein Wildpret 
bem Fleiſche nach verjpeifen fann, dem follman doch die Mög⸗ 
lichkeit offen halten, jich einen analogen Genuß figürlich zu 
verſchaffen. Laßt uns die Schule reorganijiren. Der Gewinn 
wird die Mühe vielfach lohnen. 

Zuvörberit lehren wir die Jugend Wahrheit und ben 
Verzicht auf die Märchen der Vorzeit, Wahrheit ift man 
aber fih und Jedermann und aljo au der „Jugend — 
reverenlia juventuti — jchuldig, Dann bejeitigen wir den 
einfeitigen Einfluß einer Kafte, deren Intereſſe mit dem 
Grundpfeilern der antiquirten Weltanſchauung jo innig vers 
bunden ift, daß fie von diefen Irrthümern nicht mehr laſſen 
fan. Dann wollen wir den Born der Wiſſenſchaft Allen 
öffnen, daß Niemand über Ausſchluß klagen darf, Wenn bie 
künftigen Männer und rauen jich troß des Erlernten nicht 
über ihre urjprünglichen Standes» und Lebensverhältniffe 
emporſchwingen können, jo werden fie doch im Denken und 
Wiffen für den Entgang materieller Genüjje Erſatz finden. 
— Hier der Urfprung der Neform der Vollsſchule! . 

Die Volksſchule ift der Punkt, wo der Hebel am zweck⸗ 
mäßigften angefegt wird; denn jie nimmt nicht nur Diegol: 
dene Jugend, ſondern auch die Jugend in Zwild und Blouſe 


Volksſchule die bejte aller Unterrightsanf ılten ı * 
erfüllte doch ihren Ziwed bezüglich des 
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‚terrichtsminifter mit der modernen Volksſchule beabfichtigen, 
Sie wird zuwörberft dem geiftlichen Einfluffe entrüdt, Hier 
gibt es die zahlreichiten Abſtände. Die eine Negierung will 
die Geiftlichkeit, aber auch den Religionsunterricht volllommen 
ausgejchloffen wiſſen, die andere läßt den Priefter zwar zur 
Eriheilung des Neligionsunterrichtes zu, gönnt ihm aber 
feine Stimme in den übrigen Schulangelegenheiten, Der Ka— 
techet ift bier felbitftändig, dort der Schulleitung untergeordnet. 
Der Staat fieht mit Neid und Mifgunft auf die Klofter- 
ſchulen und Privat» Lehranftalten, welde von Prieftern ge: 
leitet werben, Entweder bringt der Unterrichtsminifter auf 
Confeſſionsloſigkeit der Schule oder auf Verwandlung der 
eonfejjionellen in Simultan-Schulen, was abermals das 
confeſſionelle Moment ausjchliekt; oder man erflärt, wie in 
Defterreich,, beileibe Confeſſionsloſigkeit der Volksſchule nicht 
anzuftreben, bejtellt aber jüdiſche und proteftantifche Lehrer 
an katholiſchen Schulen und duldet, dak der confefjionelle 
Charakter geräufchlos und allgemach verlöfcht wird. 

Die Lehrer der alten Volksſchule ftanden unter Aufjicht 
der Geiftlichfeit, fie genofjen nichteinmal das nöthige Anz 
jehen bei der Bevölkerung, da Schul: und Meßnerdienſt ges 
wöhnlich zuſammenfiel. Ahr Wiffen war ein ziemlich bes 
jchränktes, aber der Lehritoff, mit welchem die Schuljugend 
getränkt und gefättigt werden follte, war es auch. Die weiſe 
Beichränfung des Lehritoffes und Lernzieles erfcheint uns als 
das Lobenswertheite an der vormaligen Volksſchule. Für das 
dem gemeinen Manne Nothwendige war ausreichend gejorgt, 
und mehr bedurfte und bedarf es nicht. Wer von Wifjens- 
durſt gequält nach ausgiebigerer Bereicherung feines Geiftes 
ringt, das Kind, deſſen Eltern ein Auffteigen ihres Nach— 
mwuchjes zu einer höheren Kafte für wünſchenswerth halten, 
‚findet Thür umd Thor der höheren Lehranftalten geöffnet 
und mag immerhin erlernen, was fi für eine andere oder 
höhere Klafje der Geſellſchaft ſchickt. „Alles ſchickt ſich aber 
nicht für Alle.“ Weſſen Beftimmung es iſt, den vitrlhn 
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faltigiten Renniniffe dem Erziehungszwed voran. Nicht den 
Menſchen, jondern den Gewerbsmann hat fie im Auge, Sie 
denkt nicht daran, daß das Allgemeine und die Hauptſache 
dem Bejonberen und Nebenſächlichen vorangehen folle; ihr 
ſcheint die moralijche Qualität, das Gut oder Böje, Tugend- 
haft oder Laſterhaft gleichgiltig. „Erwerbsfähigfeit und 
Stenerzahlungsfähigfeit" erjchöpfen den Begriff, welchen ſich 
die Oligarchen von der menjclichen Beftimmung machen, 
Die Lehrer werden eigens trainirt, um der pädagogiſchen 
Rennbahn Ruhm und Ehre. zw erwerben. Die Lehrerjeminare 
find foldye Trainirungsanftalten. Weitgehende Forderungen 
werben an ben modernen Schulmeifter gejtellt. Es gibt faft 
feinen Zweig der Wifjenfchaft, von deſſen Früchten er nicht, 
auf die Gefahr hin ſich den Magen zu verderben, zu nafchen 
gezwungen wäre. Er joll von Allem etwas wijjen und ſich 
zum Bolyhifter, zum Univerjalgelehrten in nuce herausbilden, 
Obgleich man längjt erkannt hat, daß dergegenwärtige Stand 
ber Wijfenjchaft keine Univerfalität mehr zuläßt und daß der 
Genialite das Material nicht mehr zu bewältigen vermöchte, 
finnt man dem Stadt= und Dorfjchulmeiiter eine ſolche Blu: 
menleje von und aus allen erdenklichen Gartenanlagen und 
Wiesgründen der Wifjenihaft und Volksbildung an, Und 
wenn ſich num der Yehramtscandidat diefes Sammelfuriums, 
Quodlibets und Mofaits von Kenntnijjen, ſubjektiven Urs 
theilen, Gemeinplägen, wahren und faljchen Ausjprüchen, 
trititlos bemächtigt und diejelben jeinem Gedächtniß mühſam 
eiuregiſtrirt hat: kann man glauben, daß er beim Unterricht 
der Schuljugend mit diefem Schag haushälterifh umgehen 
werde? Er wird jein Wijfen an Dann oder vielmehr an 
Kind zu bringen juchen und dadurch unabjehbares Unheil 
ftiften. AU das Unkraut, das er mit dem richtigen und paſ— 
ſenden Beiftesfutter zujammen in ſich hinein gejchlungen, 
überträgt er — „verwerthen“ heißt man diefe Procedur — 
in die Gehirnkäjten der ihm amvertrauten Jugend. 
Wer kennt micht die Frucht diejes Halbveritchens, Hulk: 
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‚gehen, die Wifjenfchaft zum Gemeingut Aller machen zu 
wollen, die nicht einjehen zu können erklären, weßhalb der 
Taglohner oder Knecht nicht ebenfo die heiligen Bücher der 
Hindu in der Urjpradhe lejen follte, wie der ausgezeichnetite 
Sanskrifgelehrte, haben den Künftlern den wohlmeinenden 
Rath ertheilt, die ausgetretenen Geleife zu verlaffen umd 
neue Bahnen einzujchlagen und zwar gerabe den nächjten 
Weg, der durd) die cloaca maxima der modernen Gejelljchaft 
führt: Welch reizende Motive bietet dieje Unrathskammer 
nicht dem wahren Künftler! Das Wort wurde nicht in deu 
Wind gejchlagen; die Künjtler haben den ertheilten Nath jo 
wohl beherzigt, daß zwei Eultus- und Unterrichtsminifter ſich 
zur Klage über den Verfall der Kunſt und die Verirrungen 
der Künftler gedrängt fühlten. In Defterreih und Frank: 
reich jprachen fich die betreffenden Staatsmänner über dieſen 
Gegenjtand rüchaltslos aus. Aber aus der Mitte der Künjtler 
felbft liegt eine neuejte Kundgebung in Ähnlichent Sinne vor: 
„Daß ihr, der Kunft, Zweck vor Allem ein religiöjer, die Ber: 
tiefung und Veredlung des Gemüthslebens jei, das wiſſen leider 
gerade die heutigen Künstler oft am allerwenigiten“, jchreibt 
Friedrich Pecht in der „Allg. Zeitung”. „Die Folgen”, führt 
er fort, „bievon werben immer bedenklicher und die legte 
Ausftellung hat den offenen Beweis geliefert, wie jehr ges 
rade bie religidje Empfindung unjerer Kunjt abhanden ges 
kommen iſt.“ Zum Schluſſe meint er! „Wir haben die alten 
Götter abgejchafft und dafür die Selbjtvergätterung einge: 
führt; wir haben dem religiöjen Geift den Geift des Utili- 
tarismus entgegengeftellt, weldyer in feiner allgemeinen Faf- 
fung nichts Anderes ift, als ein Tanzen um das goldene 
Kalb.“ 

Die regierenden Herren haben ſich aber auch bereits 
Uber die Früchte der modernen Volksſchule mißbilligend aus: 
geſprochen und ihren vielleicht aufrichtigen Tadel der materia- 
liſtiſchen Richtung nicht unterdrückt. Was ſoll dieſes Leden 
a Wer mit Nuß färbt, darf wicht erwarten, 
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ber Schlag fiel, bemerkt man, daß irgend eim Gegenjtand 
aus feiner Lage und dem Zufanmenhang mit andern Dingen 
gebracht worden. Das Schlinmfte At, daß dieje Luftreinigen- 
den Gewitter die Luft ungereinigt laffen und ſich das Stid- 
gas ſogleich wieder bildet. 

Es fehlt eben an dem entjchiedenen Willen und an der 
richtigen Conception. Man erinnere jic, gefälligft an den 
Feldzug gegen den Socialismus im deutjchen Neich. Die Ge— 
fahr wurde jonder Zweifel richtig erkannt, aber weder Her- 
kunft noch Heilmethode des Uchels. Man fuhr mit Gewalt 
darein und erreichte, was ſich eben mit der bloßen Gewalt 
erreichen läßt. Gelang es aber die materia peccans auszu— 
treiben, die Qualität des Blutes zu verbejjern, feinen Um— 
lauf zu regeln? War man auch nur zu dem Entſchluß ge 
fommen, die Urjachen und Wurzeln der Krankpeit aus ber 
Welt oder doch wenigjtens aus dem deutſchen Neich wegzu: 
ſchaffen? Was ift denn troß zahlloſer und gründlichjter Er- 
örterungen gegen die Anſammlung und Aufhäufung des Ea- 
pitals in den Händen Ginzelner gejhehen und eingeleitet 
worden? Was haben die jtaatsflugen Aerzte gegen die Hy: 
perämie der Einen und Anämie der Andern vorgefehrt? Und 
glauben fie vielleicht, daß ſich Krankheiten durch Machtiprüche 
und Beihwörungen heilen lafjen und daß der Hungrige durch 
den Befehl ich jatt zu fühlen, auch thatjächlich geſättigt 
werbe ? 

Der continentale Conftitutionalismus, das werden jeine 
Berüber wohl achjelzudend zugejtehen, beruht auf conven- 
tioneller Täufhung. Sollte diefe fortgeſetzte ununterbrochene 
Täufchung keinen trüben Bodenfag von politifchen Indif— 
ferentismus und moralifcher Gleichgültigkeit zurücklaſſen? 
Sollte ſich das Volf nicht zulegt wie ein Fangball vorfom- 
‚men, ber von ben Einen in die Luft gejchleudert und von 
den Andern aufgefangen wird, ohne daf eine befondere Em: 
pfindung, als die des unaufhörlichen Geſtoßenwerdens, im 
dem armen Spielball zum Ausdruck gelangen könnte. Aut, 
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noch freie, frifche Luft durchftrömt, da ift die Polizei bei 
der Hand den Spalt luftbicht zu verfchliegen. Wo das Ger 
fe noch freie Bewegung verftattet, da umkleidet uns die 
Polizei in liebevoller Vorſorge mit Beinfchienen und andern 
‚srthopädiihen Schugmitteln, Wo die Machthaber des ge 
jeglichen Subjtrates entbehren, flüchten fie mit ihren Worten 
und Handlungen unter die Fittiche des polizeilichen Latitu— 
dinarismus. So überwuchern die polizeilichen Beſtimmungen 
beim Prefftrafrecht bei weiten den ftreng juridifchen Inhalt. 
Im Lande des „objektiven Verfahrens“ gewinnt felbft der 
Gefegestert poliziſtiſchen Anftrich. 

Man kehre den Blick doch nur der praltiſchen Seite zu— 
Was foll man von einem Prozeßverfahren urtheilen, das mund» 
lodt macht, ohne daß eine ftrafbare Handlung vorliegt oder eine 
Handlung, die wirklich beftraft werben kann; von einem Prozeß⸗ 
derfahren, gegen das wohl ein Einfpruch geftattet tft, der fich 
aber regelmäßig als unwirkjam erweist? Die Zuchtlofigfeit der 
Preſſe kann keinen entfchiedeneren Gegner als uns finden, aber 
wir geben der Loyalität auch dem Feind gegenüber den Bor: 
zug, ſelbſt vor dem im Geſetze begründeten Handſtreich. 

Die Polizei war die Verbündete des Abfolutismus und 
fie ift die Bundesgenofjin der freien Verfaffung; aber der 
Unterſchied jpringt in die Augen. Der Abjolutismus machte 
fein Hehl, daß er unbejchränft zu herrſchen beabfichtige; das 
eonftitutionelle Syſtem gibt dagegen vor, daß das Recht und 
nur das Recht Maßſtab aller Handlungen ſeyn folle, wäh- 
rend es fi die Polizei arrogirt und ihre Gewalt oft genug 
dem Mechte furrogirt. Diefe Unaufrichtigfeit wird wohl kaum 
die Achtung vor dem Syſtem zu fräftigen im Stande ſeyn, 
wenn man bedenkt, welch Harte Klagen fiber das Delatoren- 
tum Roms und des Katferreiches geführt wurde und wie 
übel man e8 ben Trägern der Neftanration zur Zeit Metter— 
ichs nahm, als die Univerfitätsjugend mit Acht und Bann 

belegt wurbe und die wilde Jagd nach; Demagogen, Burfchen- 
ſchaften und Deutſchthümlern durch alle Gauen der wien 
zur, N) 
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Ausgleih zu fchlichten, wo Moral und Nechtsbewußtfeyn 
fih gegen jedes Compromiß fträuben muß? Das kommt von 
dem Mangel jedes fittlihen Haltes und dem gänzlichen 
wehlen feſter, unentwegbarer Standpunkte. Ein gewilfer 
Latitubinarismus beherrſcht ale Schichten der Geſellſchaft 
und bie höheren noch mehr als die unteren. 

Wer in Mitte allgemeiner Gorruption lebt, nimmt, 
feiner unbewußt, mildere Denkungsart an und wagt kaum 
mehr zu verurtheilen, was consensu omnium oder doch 
multorum geheiligt ſcheint. Wo Alles Bank Hält und Jeder 
verbotenes Spiel fpielt, hört diefes Spiel auf auffallende 
Unfitte zu feyn, und wo Wucer und Schwindel felbjt bie 
erclufioften Kreife ergreift, wo man die Ercellenz x und bie 
Durchlaucht y einfperren müßte, wenn man gegen den Ple— 
bejer z ben Proceß anftrengte, wo die bejten Namen im Schand: 
buche prangen, wo die Bettern und Schwäger von Miniftern 
und hohen Würdenträgern auf die Anklagebant gehörten: 
ba jtellt fich das conciliante Gemisch, die Ausgleihsmacheret 
und Friebftiftungsmanie von freien Stüden ein, 

Es ift ganz überflüffig gegen diefen oder jenen Staats- 
mann bie Anklage auf Eorruption zu erheben und ebenfo ver: 
kehrt als dreift aus der Nachficht, die er mit ber menfchlichen 
Schwäche hat, oder aus dem Verſuch das Gift zu Heil 
zwecken zu verwenden, Schuld oder Mitſchuld ableiten zu 
wollen. Er ift nur ber Mitſchuldige feiner Zeit und fein 
Unrecht, baf er gegen die böfen Dünfte, die ihn umgeben, 
nichts vermag. Dazu gehörte eine ftärfere Gefundheit und 
Körperfraft, als fie unferen Machthabern zu Gebote fteht. 
„Man kannt auch der jchlimmften Sache eine gute Seite ab- 
gewinnen”: jagen ſich unfere fchlauen Staatsfünftler und 
geitatten den Verfauf von Orden und Titeln in Anfehung 
des guten Zwedes, welden fie mit der gewährten Indulgenz 
verbinden. Diefer guie Zweck — gut in ihren eigenen Augen 
 — beftcht im Stimmenkauf behufs Stärkung der Regierungss 

partei. Kräftigung des Gouvernements aus dem Erträgik 
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dem Niederzucken des Bliges? Fãulniß oben und arbeitende 
Verweſung in der Tiefe, 

Seht euch den in fich jelbft verſtrickten Menfchenknäuel 
an, der ſich, unartikulirte Laute ausſtoßend, daher wälzte, 
ſplitternackte Menfchen, die ſchamlos alle Deformitäten, alle 
Krankheitserfcheinungen der Gattung zur Schau tragen, 
Männer und Weiber hoch geröthet oder todtenbleich, mit den 
Gliedern jehlenfernd, bis auf die Knaben herab, um deren 
Kim ſich der erfte Bartflaum legt. Wo ift der Erorzift, der 
die Teufel austreibt, welche von diefen Körpern und Seelen 
Befig ergriffen ? Oder wollt ihr uns fagen, daß Alles hübſch 
natürlich zugeht ? Deſto fchlimmer, weil in diefem Falle nicht 
zu helfen ift. Und was will diefe fhamlofe Menge? Es ift 
große Verſteigerung, man verfteigert Ehre und Lebensglüd, 
zeitliches Wohl und Seelenheil. Man würfelt um Ber: 
dammniß undr Seligkeit, man macht wuhmwigige Ginfüge 
um in Wahnwig zu enben, man verkauft Gegenwart und 
Zukunft, Ueberzeugung und Freiheit. Em dunkler undurch— 
dringlicher Schleier hat fi den Unglüdlichen um die Augen 
gelegt, es iſt finftere Nacht in ihnen und ringsum fie her. 
Keiner der treuen Sterne leuchtet ihnen, Kein noch jo leiſes 
Flimmern geht und weht durch ihre Seelen. Dahin ift es 
jeit der Abwendung von der ewigen Idee mit dem Menjchen: 
geſchlecht gekommen. Sie find auf der Sudye nad) dem Glück, 
das ihnen in Geftalt eines wohlgefüllten Beutels winkt. Was 
Gott? was Ewigkeit? was Recht und was Unreht? Da 
vor uns auf dem. Pflajter liegt unfer Gott, der alle Wunden 
heilt und alle Schmerzen ftilt. Was haben wir über ben 
Wolken zu ſuchen? Den Blick feit auf den Boden gerichtet ; 
ba kriechen fie hervor alle die lieben Heinen Götter. Fangt 
fie ‚ein, rafft fie zufammen und wenn es euer Leben gälte, 

Und was jagen die Staatsgewaltigen zur wilden Jagd 
nach dem Glück, zu dem Aufbraufen der ſeit einem halben 

— aufgehaͤuften Gaͤhrungs- und Fäulnißſtoffe? 
Wes werben ſie ſagen? „Wer mit Pech umgeht, dat as 
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Fleifche, Blut von unferem Blut; der Apfel fällt nicht weit 
vom Stamm, Art laͤßt nicht von Art und eine Krähe hackt 
der andern das Auge nicht aus, Sie find von bemjelben 
Geift durchdrungen und von dem nämlichen Licht erleuchtet 
und von bem gleichen Hauch umweht, welche die ethijche 
Atmofphäre unferes Welttheiles bilden. Orden und Titel 
werden nur ausnahmsweife verjchachert, die Erhebung in 
den Adelſtand wird nur jelten gegen Entgeld vollzogen; 
aber auch mit den legalen und regelmäßigen Verleihungen hat 
es ein eigenes Bewandtniß; und wenn bie Gleichmacher und 
Gegner aller bevorrechtigten Stellung die Abolirung einzu= 
leiten hätten, fie könnten nicht jachgemäßer verfahren und 
vorgehen als diejenigen, im deren Reſſort die Vorbereitung 
zu dem ſchweren Orden- und Titelregen fällt, welcher jo 
regelmäßig wie der Sternſchnuppenſtrom wieberfehrt. 

Unftreitig zählt der Adel zu ben Inftitutionen ber verhaßten 
Ordnung der Dinge, und ebenfo zweifellos fanden die Mon: 
archen der abſolutiſtiſchen Aera in der Verleihung von Aus— 
zeichnungen ein nicht zu unterjchägendes Mittel geleiftete 
Dienfte zu belohnen und zur Verrichtung Löbliher Hand: 
lungen aufzumuntern. Wenn man vorausfegen muß, daß 
nicht Zufall und Laune die Welt regiert, fondern daß, was 
geſchieht, mit Ubfiht und vollem Bewußtjeyn gethan wird, 
dann muß man auch glauben, daß die liberale Aera ſich die 
langſame aber fichere Vernichtung des Adels und die Ents 
werthung von Orden und Titeln zum Ziel gejegt habe, 

Die Freigebigkeit, mit welcher man die Ausdauer Bes 
amteter im Kanzleis und Federdienft, die Abrichtungsgejchid- 
lichkeit der Offiziere und das Verdienft der Langlebigkeit über: 
haupt auszeichnet, der junge Brief = und Degenabel, ber jich 
im ungeahnter Fülle dem alten auf Grund und Boden figen- 
ben Adel zugejellt, können unmöglich beitragen die Chr: 
oürbigfeit des hiftorifchen Institutes zu erhöhen. Die Nobiz 
litirung des Geldjades aber, die Präventiv-Entlohnung uns 
lauteren Gebahrens, Die Standeserhöhung jüdticher Grümber, 
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nicht verlegen, wo es die freie Benügung bes Eigenthums zu 
befchränfen gilt, hat aus zarter Schonung ſpekulativer Köpfe 
noch immer nicht die Kraft und den Muth in fich gefunden, 
bem weit ausfchreitenden Verderben Einhalt zu thun. Samm— 
lungen für die durch Ueberſchwemmung Verunglückten verfteht 
fie einzuleiten und im berzbemweglichen Worten das Mitleib 
wohlthätiger Menfchen anzurufen, aber die Quellen des Uebels 
zu verjtopfen fällt Niemanden ein. 

Können wir auch nicht fagen, daß die Neform in Maß 
und Gewicht von dem gleichen Unheil begleitet ſei, wie bie 
Zerftörung des Waldes, fo müfjen wir doch als Symptom 
des Bruches mit der natürlichen und hiftorijchen Entwidlung 
auch, biefe Aenderung anführen. Das Maß wurde von den 
Durchſchnittverhaͤltniſſen des menschlichen Körpers hergenommen; 
das war aber zu ungefünftelt, zw logisch und natürlich, man 
wählte baher eine xbeliebige Linie als Maß und entwidelte daraus 
alle Mapbeftimmungen. Wir hatten in unferer Mutterfpradhe 
bie ſinnvollſten Ausdrücke für alle einzelnen Segmente; ſie wurden 
wie unnüger Trödel bei Seite geworfen, um verftümmelten 
Worten griehifcher Herkunft Plag zu machen. Münze und 
Wertbzeichen wurden einer Ähnlichen Reform unterzogen und 
jelbjt das Geſetz — der jelbjtftändigfte Ausdruck des naltio— 
nalen Rechtsbewußtſeyns — in dem Sinne möglichſter Ver- 
allgemeinerung in neuer Faſſung vorgelegt. 

So treibt Alles der Nivellirung und Berallgemeinerung, 
aber auch der Charafterlofigkeit zu. So geht ein tiefer, unauf— 
haltfamer Zug durch Staat und Gefellfchaft, welcher die 
Kluft zwiſchen Alt und Neu täglich erweitert und die Menſch— 
heit im Gegenfaß zu ihrer Vergangenheit beftärkt. So wird bie 
Geſellſchaft, ohne daß fie ſich von dem, was mit ihr geſchieht, 
Rechenſchaft geben kann, von den Quellen, welche ihre Ju— 
gend tränften, von dem Herd, der in kalten Tagen ihre 
Glieder wärmte, von dem Himmel, der ihr in Stunden ber 
Noth und des Schredens jeinen Gnadenthau in’s ſtockende 
‚Herz jenkte, entfernt, abgedrängt und an ven Rand jent 
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ſchmeichelnden Namen der „modernen Cultur“ Staat und 
Geſellſchaft überfluthet. 

Das Organ des Herrn Glagau hat einen außerordent- 
lich Träftigen Anlauf genommen und es ift nur zu wünjchen, 
daß nicht, wie es neuen periodifchen Erjcheinungen gerade 
auf dem Gebiet der focialen Frage nur allzu leicht begegnet, 
über kurz oder lang wieder laͤhmende Ermattung eintrete. 
An der möthigen Zähigkeit fehlt es Übrigens dem Heraus- 
geber nicht. Es ift wenige Jahre her, daß er im beutjchen 
Neihstag wie ein objeurer Therjites behandelt wurde, der 
aus feinem dunkeln Winkel heraus den Mond anbelle; und 
jet gilt er für Taufende als voltswirthichaftlicher Evangelift, 

In der That hat er wie Wenige in feinem Sreife den 
Bli offen gehalten, wenn man auch anerkennen muß, daß 
zuaft Dr. Nudolf Meyer, gleichfalls von Berlin aus, 
der Bewegung die Bahn gebrochen hat, die der „Eulturs 
fämpfer” jet vertritt. Lange Jahre führte diefer Mann den 
großen Streit fajt allein, wie auch auf katholiſcher Seite 
diefe „Blaͤtter“ es lange fajt allein waren, welche in ber 
periodijchen Literatur der fortjchreitenden Desorganijation 
der Gejellihaft Schritt für Schritt beharrlichen Widerſpruch 
entgegenjegten, Seitdem hat jich freilich die Scene gründlich 
verändert. Die Literatur gegen die vevolutionärsmaterialiftifche 
Vollkswirthſchaft ift mafjenhaft angewachſen, ſie befigt auch 
in Oeſterreich bereits ein periodiſches Specialorgan, und uns 
erübrigt nunmehr bloß von Zeit zu Zeit auf beſonders präg— 
nante Erjcheimungen auf diefem Gebiete aufmerffam zu 
machen, 

Zwei derſelben liegen augenbliklih vor uns. Beider 
Berfajfer führen fih als „Praktifer“ ein. Der Eine nennt 
ſich ſchon auf dem Titel feiner anonymen Schrift jo, ift 
übrigens ber Träger eines altadelichen Namens). Bon dem 


1) „Die Urfachen ber Entſtehung und Weiterentividlung bet Social 
bemofvatie, ihre Analyfe und die Mittel zur Beierung der We 
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der Socialdemotratie complettiren könnte, Er weist insbeſon⸗ 
dere auf die ländlichen Zujtände hin; benn wenn nur die 
Hälfte der Bauern einmal Socialdemofraten wären, jo könnte 
man ſich auch die Anwendung aller ferneren Mittel füglich 
fparen, da das Unheil ſich dann auf feinen Fall mehr beſchwören 
ließe, Er macht in langer Reihe die Mafregeln namhaft, 
welche nöthig wären, um bem Unheil Schranken zu ſetzen, 
umd er warnt vor dev Gefahr auf Verzug: 

„Sehe man im Namen ber Throne und der Sicherheit bes 
beutfchen Neihes an die Bearbeitung der ferneren und noch 
unvergleihbar nöthigeren ‚Socialiften-Gefege! Man erwäge 
wohl, daß jedes Gefep, das zum Vortheil der Gefammtheit des 
deutſchen Bolfes fowie zum Nuben der verfhiedenen Berufs— 
thätigkeiten, oder im Sinne ber rijtlihen Humanität und Moral 
erlafjen wird, ipso facto ein Geſetz gegen die Socialdemokratie 
ift, deren Wachöthum ja nur in ber Enthriftlihung, der namen: 
loſen moralifhen Verkommenheit und der empörenden Vernach— 
läſſigung der materiellen Intereſſen zu finden iſt, welche man 
fih zu Gunften bes herrſchenden Geloliberalismus und der 
Eorruption ber mandefterlihen Doktrinen, wie burd) bie vor- 
nehme Gleihgültigfeit gegenüber den materialiftifhen Lehren zu 
Schulden fommen ließ”). 


Herr Stein macht durch den hijtorifchen Hinweis auf 
die Vorgeſchichte der franzöſiſchen Nevolution noch auf eine 
befondere Gefahr aufmerkſam, die in der num einmal höchſten 
und allerhöchſten Orts jelber angeregten volkswirthichaft- 
lihen Reformpolitif und ber Anerkennung ihrer Dringlichkeit 
befteht. Es ift zugeftanden, daß wirthichaftlihe Reformen 
pofitiver Natur geboten feien; pojitive Maßregeln bezüglich) 
ber agrarifchen Uebelſtände jollen durch die Zollreform ein- 
geleitet ſeyn. Aber bei diefer zweifelpaften Maßnahme und 
jenem gegebenen Wort hat es nun wieber fein Bewenden, 
Auch die Schule der Phyfiofraten in Frankreich, als fie ſich 


1) ‚Die Urſachen“ »c. ©. 87. 
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bie ihren Weg ſchon finden wird. Das fortwährende Anrufen 
von Papa Staat ift fo recht franzöfifcher Abkunft, wie benn 
überhaupt der deutſche Socialismus und Kommunismus vielfach 
nur ein Abklatſch franzöſiſcher Originale iſt. Auch mande Ka— 
theber= Socialiſten gleichen den Phyſiokraten mit ihrem chineſi— 
ſchen Staatsideal wie Ein Ei dem andern, Die Völker wollen 
allerdings regiert jepn, aber wenn die Negierungen wieber das 
ganze wirthſchaftliche Leben reguliren und der individuellen Thätig- 
feit keinen Spielraum mehr laffen, dann wird bald wieder eine 
Zeit kommen, ba der Inbivibualismus fih reden und ftreden 
und feiner Feſſeln ſich entlebigen wird. Wo es abjolut noth- 
wenbig erſcheint, jollen die Negierungen zu gefeßgeberifchen Akten 
greifen. Uber die fibermäßige Gejegli- Maderei iſt vom Uebel 
und rächt ſich in ber Negel eben jo fehr an den Völkern wie 
an den Negierungen, Die Negierung joll, wo ein bringenbes 
wirthſchaftliches und fociales Bedürfniß eine andere oder neue 
Form ſucht, zuerſt mit entſchiedenen Anregungen Verſuche mas 
hen und ihre gejeßgeberifhen Akte auf das Allernothiwenbigfte 
beihränten.... Das Bolt fol lernen, feine wirthſchaftlichen 
Angelegenheiten felbft zu verwalten und zu bifeipliniren; die 
Megierungen dagegen follen bei bem weiteren Blide, welcher 
ihnen eigen feyn muß, barauf Acht haben, bag die National: 
Öconomie nit durch Privatdconomiften Schaden leide”), 

Was der Staat vor Allen unter dem Daumen halten 
müßte: das ift nad, der Anficht des Verfafjers der Handel, 
Er gründet feinen jchußzölinerifchen Standpunkt fehr tief; 
er thut geradezu den Ausſpruch: „Nicht im Capitalismus, 
jondern im Handel liegt der Schwerpunft der wirthichaft- 
lichen und jocialen Reform; indem wir gegen den Eapitalis- 
mus fänpfen, fechten wir gegen Windmühlen*. Er bezeichnet 
es als eine jocialiftifche Fiktion, daß der Gapitalismus eine 
mit der Neuzeit aufgefommene Eigenthumsform fei, die wie 
alles Zeitliche auch wieder vergehen werde, Der Handel ijt 
ihm der Feind. Allerdings meint er nicht den großen Welt- 


1) Dswal Stein ©, 318. 
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bie Abendländer auf dem Wege der Naturwiſſenſchaft bis 
zum Türkenglauben zu erniedrigen und das Palladium ber 
chriſtlichen Givilifation, die Willensfreiheit, dem Moloch zu 
opfern, Namentlich aud in deutjchen Landen bis auf die 
jüngften Vertreter der modernen Nationalöconomie gejchehe 
bas. „Allenthalben find die Todtengräber des Idealismus, 
voran die Nationalöconomen, ‚die Philofophen der Staliſtik 
und bie Apoftel des Fleifches, an der Arbeit, Die deutjche 
Wiſſenſchaft ift glücklich im Nirwana des Unbewußten ange 
langt; ihr Höchftes Ziel ift die Mark und die Wurſt. Kant 
dreht ji im Grabe um!“ 

Der Berfaffer fteht für feine Perfon nicht auf dem 
hriftlichen Standpunft. Er ftellt nicht wie bie Schrift des 
„praktiichen Bürgers“ die Rückkehr zum chriftlichen Staat 
und insbefondere zur hriftlichen Schule als oberjtes Postulat 
auf, Aber er anerkennt doch, was die alte Kirche Für bie 
Erhebung des Weibes und für die Heiligkeit des Ehebandes 
gethan, ja er nimmt fogar an der Socialdemofratie in ihrer 
Stellung zum Weibe einen wunden Punkt wahr; und er 
meint, daß die Reformation in der Unterbrüdung der Klöſter 
unflug gehandelt habe, Endlich geftattet ihın fein allgemeiner 
Standpunkt aud) von der fatholifchen Kirche eine werthvolle 
Mitarbeit zur Löfung der focialen Frage zu erwarten. Uebri- 
gens”, jagt er, „bringt es nur Vortheil, wenn fich die Kleriker 
lebhaft mit Sconomifchen Fragen bejchäftigen. Die Discufjion 
befördert die Einficht in die Nothwendigfeit einer Reform, 
und gerade die Geiftlichen können im diefer Richtung außer: 
ordentlich viel Gutes wirken, zumal fie vermöge ihres Bild- 
ungsgrabes dem Krämergeifte noch ziemlich fern ſtehen.“ 
Gulturfämpfer ift der Verfaffer nicht. 

Dagegen ift Hr. Stein Feuer und Flamme über bie 
„berufenen Nationalöconomen*. Auf das Schlagendfte weist 
er ihre Ohnmacht gegenüber den focialiftiichen Theoretikern 

mad, Denn fie hätten ja mit dieſen alle Ausgangspunkte 
gemein. So fine man z. D. alle Ariome und Prämien 





Voltowirthſchaftliche Rovitäten, 623 


getragen. Bon ihrem Staudpunkt aus fei die „Nation“ 
ſchließlich für ein Nichtweſen, für eine grammatifaliihe Er— 
findung erklärt worden; und der befannte deutſch- englifche 
Freihandels-Apoftel Prince-Smith habe den Sat aufgeftellt: 
„Der volfswirthichaftlichen Gemeinde tft jede Solidarität grunds 
ſaͤtzlich fremd.“ Diejes Syftem habe nun die deutjche Wiſſen— 
ſchaft acceptirt ohne zu fragen, ob bei ihrer Nation alle die 
Bedingungen befjelben jo wie in England erfüllt ſeien; ohne 
ferner zu fragen, ob das Ziel der Nationaldcongmie einzig 
darin beftehe, den Neichthum der Individuen zu vermehren, 
ob Privatreihthümer mit Nationalvermögen, Nationalveich- 
thum mit Nationaldconomie identiſch jeien? In diefem Sinne 
jagt der Berfaffer: die herrſchende Schule jcheine nicht ein— 
mal zu wifjen, was Volkswirthichaft und was die Aufgabe 
ber Öconomishen Wiffenfchaft ſei. Ueber ihre Lehre und Li: 
teratur aber urtheilt er wie folgt: 

„Der Kampf ber Geifter ift vielfach zu einer leeren Wort- 
Flauberei ausgeartet. Mit allen Künften der Sophiftif und Dia- 
lettit wird um unwefentlihe Dinge hin und her geftritten, und 
bie Menge der Lehrbücher und Schriften wächst jo ſtark an, 
baß ſelbſt diejenigen, welche bisher in der volkswirthſchaftlichen 
Literatur bewandert waren, ſich kaum mehr in dem Gräuel ber 
Verwirrung zuredtfinden, zumal das Verſtändniß durch das 
exeluſive Fachſtudium zuſehends erſchwert wird. — Wer jemals 
Nationaldconomie an Hochſchulen und ſpäter in der Praxis zu 
ftubiren Gelegenheit fand, wird demnah mit ung einig gehen, 
baß ber Staat einen Theil der großen Summen, welche er für 
die Dotirung verſchiedener Katheder ausfeßt, beffer anwenden würde, 
wenn er fie zur Anfhaffung eines vernünftigen Leitfadens für 
bie Stubirenden ausgeben wollte,“ 

Hr. Stein verurtheilt die herrſchende Schule im Keim. 
Indem fie den jchranfenlofen Egoismus der Individuen zum 
Princip der Wirthichaftspolitit erhebe, verfündige fie ſich 
gegen das — der Erhaltung der Kraft; ihr fehle die 
nationale und ſittliche Baſis, während doch zwiſchen den 
menſchlichen Individuen und der Menſchhelt noch vie Nur 








XUIII. 


Die weiteren Stadien des Culturkurkampfs in 
Fraukreich. 1. 


Die Ablehnung des berüchtigten Artikel 7 durch den 
Frangöfifchen Senat war von fo bezeichnenden Umftänden be 
gleitet, daß ein näheres Eingehen darauf die ganze innere 
Lage Frankreichs bloßlegt. Sämmtliche übrigen Artikel des 
Unterricht3-Gefeges wurden ohne Anftand mit ftarfer Mehr: 
heit angenommen, Dadurch iſt den Eatholifchen Hochſchulen 
verboten, den Namen Univerfität und Fakultät zu führen, die 
Rechte der juriftifchen Perfon und die Betheiligung ihrer 
Profefforen an den Prüfungs-Eommifjionen , welche die aka— 
demischen Grade ertheilen, find ihnen genommen und bie 
Verleihung der Grade ift wiederum zum ausjchließlichen 
Vorrecht des Staates gemacht. Die Studirenden ber katho— 
lichen Hochſchulen müfjen fich denn auch bei den ftaatlichen 
Fakultäten einjchreiben Taffen, 

Der Art, 7 unterfagte den Mitgliedern ftaatlich nicht aner- 
fannter Orden jegliche Lehrthätigkeit von ber Volksfchule! bis zur 
afabemifchen Vorleſung. Deßhalb gehörte er eigentlich auch gar 
nicht in das Geſetz, welches jonft nur den Hochſchul-Unterricht 
betrifft. -Dieß machte beſonders Jules Simon geltend, der 
liberale Hauptfämpe gegen diefen Artikel, indem er zugleich 
die Annahme dev übrigen Artikel befürwortet Der Inhalt 
bes Art. 7 kam dabei erſt in zweiter Linie zu ftehen, Haupt— 
fache blieben die politifchen Geſichtspunkte, welche fich be 
jonbers auf Seiten der BVertheidiger dejjelben entyilkin. 
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laſſen, gerade biefe anerkannten Orden aus ben ihnen an— 
vertrauten Ordensſchulen zu vertreiben. Er erbietet ſich 
durch Briefe zu beweifen, daß bie Jefuiten fi vor Napo— 
leon I. auf die Knie warfen, als deſſen Minifter ſich gegen fie 
ausgeſprochen, kann jedoch nur einen Brief des Jeſuiten— 
generals P. Beckx beibringen, worin berjelbe dem Kaiſer 
betheuert, die Jefuiten hätten ftets den Gefegen und Ein- 
richtungen des Landes fi unterworfen und würden bie 
auch ferner thun. Er ergeht ſich in Anflagen gegen die in 
geiftlihen Anftalten gebrauchten Lehrbücher, ohne zu wiljen, 
daß dort ebenſo wie in anderen Schulen nur folche Lehr: 
bücher gebraucht werden dürfen, die vom Oberunterrichtsrath 
geprüft und gutgeheißen find. Es handle fi um den Kampf 
zwiſchen dem Volksgeiſt (esprit laique) und den theokratifchen 
Befirebungen, zwijchen dem Syllabus und der Revolution, es 
handle ſich darum, die Seele der franzöfiihen Jugend den 
Unterbrüdern der modernen Geſellſchaft zu entreißen: bas 
war die Argumentation des Minifters, 

Am Tage der Abftimmung, 9. März, hielt der Minifter- 
präfident de Freyeinet eine lange, Mäßigung und ſelbſt Ver: 
jöhnlichkeit verrathende Nede zu Gunften des Art. 7, dem er 
unb mehrere feiner Eollegen nur als einer politifchen Noth— 

wendigkeit zugeftimmt hätten, Ein Minifterium, welches dieß 

nicht gethan, würde feine vierundzwanzig Stunden vor der 
Kammer haben beftehen können: fo ſagte der Minifter, Ob- 
wohl er jonjt den Artikel nicht loben könne, müjje er den— 
felben empfehlen, da es fi um einen Ausgleich handle, und 
im Falle der Ablehnung ganz gefährliche Schwierigkeiten zu 
befürchten feien. Kurz), man hörte aus allen Ausführungen 
des Minifterpräfidenten heraus, daß feine Ueberzeugung nicht 
für die Sache Ferry's jei, und er diejelde mur als eine po- 
Itifche Nothwendigkeit vertrete. 

Jules Simon vertheidigte in meifterhafter Rede das 
Recht der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder, welches 
nur durch die Lchrfreiheit gewahrt werden tünne Ater 
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ungen ber Blätter Gambetta's und der intranfigenten Or- 
gane hatten alſo ihre Wirkung verfehlt. Um fo größer war 
nun das Wuthgefchret der in ihren Hoffnungen Getäufchten. 
Dabei ntwijchten der „Republique frangaise‘ (vom 11. März) 
einige Zugeftändnifje, welche gar zu interefjant find, um 
übergangen zu werden. Das Leibblatt Gambetta’s fagte: 
„Unter den der Linken angehörigen Senatoren, welde 
fi der Heritalen Eoalition angejchloffen und unter dem Be- 
fehl der Herren Chesnelong, Jules Simon und de Broglie 
gegen Artikel 7 geftimmt und dadurch dem Minifterium in 
einer Negierungsfrage erften Nanges eine Niederlage beige 
bracht haben, bemerkt man eine gewifje Anzahl von Beamten; 
auch befinden fich darunter etwa zehn Senatoren, welche vor 
ihren Wählern fich ausdrücklich verpflichtet Haben, die Re— 
gierung der Republik zu fügen. Unter den Erjteren erwähnen 
wir Hrn. Denormandie, Gouverneam der Bank; Dauphin, 
Oberftaatsanwalt bei dem Parifer Appellhof; General von 
Andlau, welcher, wie er jelbjt bejjer als irgend Jemand 
weiß, ohne die Republikaner niemals den Grab eines Ober: 
ſten überjchritten haben würde; General de Gifjey (früherer 
Kriegsminifter), Vorfigender der Beförderungscommiifion (der 
Offiziere); Krank, den die Nepublik zum Generalcommifjär 
ber Weltausftellung von 1878 gemacht; Wallon, der Mann 
ber vielfältigen Gehälter; General de la Jaille, welchen die 
Regierung dev Nepublit mit bedeutenden Aufträgen betraute, 
Wir könnten biefer Lifte noch diejenigen beifügen, welche, wie 
bie Herven Robert de Maffy, de Roziere, de Lafteyrie, Mittei 
gefunden haben, ihren Söhnen und Schwiegerjöhnen fett 
bezahlte Bolten zu verjchaffen und fih nun beeilen, gegen 
das Minijterium zu jtimmen. Die Maſſy, Noziere, Lafteyrie 
u. ſ. w. find Legion! — Wenn Herr Jules Ferry mit der 
gejtrigen Abftimmung die Lifte der Senatoren vergleicht, 
welche ihm ihr Ehrenwort gegeben, mit der Negierung zu 
ftinmen, würde er jehen, daß Verſprechen und Halten 
weierlei find.“ 
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Uber ſchon inmitten ihres Jubels Eonnten die Pref- 
organe der verfolgungsfüchtigen Mehrheit fich doch den Zwei- 
feln nicht verjchliehen, welche durch die unabhängige Preſſe 
von vornherein bezüglich der Gültigkeit dieſer „bejtehenden 
Gefege* erhoben worden waren. Denn audy bie oberflädh- 
lichte Prüfung ergab, daß feines diefer Geſetze unzweifel- 
haft noch zu Recht bejteht. Die 1762, 1790 und 1792 ge= 
gen die Jefuiten und alle damaligen Orden erlafjenen Geſetze 
find dur den Eode Napoleon ausdrücklich abgejchafft und 
objolet geworden, Seit Erlaß des Eode ift aber blog Ein 
Eaiferliches Dekret, am 3, Meſſidor des Jahres XI, ergangen, 
welches die Bildung von Congregationen nur unter Erlaub- 
niß der Regierung geftattet und die Staatsanwälte beauf- 
tragt, im Ausnahmeverfahren gegen die Uebertreter vorzugehen, 
jonjt aber feine Strafe feftfegt. Diejes Ausnahmeverfahren 
ift aber ſchon Längjt von allen Rechtskundigen, Gerichten 
und Behörden als unjtatthaft erkannt und allgemein ber 
Grundjag angenommen worden, daß der Richter nur ſolche 
Strafen ausjprehen dürfe, welche ausdrüdlicd im Gefege 
vorgejehen find. Außerdem ift das Dekret durch die Charte 
von 1815, die Verfafjungen von 1830 und 1848, bejonders 
bie leßtere, aufgehoben. Und doc find es hauptjächlich diejes 
Dekret, ſowie die Gefege von 1790 und 1792, welde man 
meinte, als das Verlangen nad) Ausführung der „beitehenden 
Geſetze“ geftellt wurde. 

Es ift fogar viel leichter, die Geſetzgebung zu Gunſten 
der nichtanerfannten Eongregationen heranzuziehen. Das Geſetz 
von 1790 Lautet nämlich: „F. 4. Das conftitutionelle Geſetz 
des Königreichs anerkennt Feine Höfterlichen Gelübde mehr 
von Perfonen des einen oder anderen Geſchlechtes; in Folge 
deffen find und bleiben die Orden und Eongregationen, in 
welchen man derartige Gelübde ablegt, in Frankreich auf- 
‚gehoben, ohne daß in Zukunft ähnliche gegründet werden 
können. $. 2, Alle Perfonen beiderlei Geſchlechtes, welche in 
Kloͤſtern oder religiöfen Häufern ſich befinden, viren Wie- 





durch Mönche und Nonnen ein Ende machen. Nichts tft ein 
facher als das. Indem fie den Senat daran erinnert, daß in 
Frankreich das ganze Staatsgebäude auf die Souveränität 
der Nation gegründet it, wirb die Regierung den Senat 
veranlafjen, eine direfte Berufung an biefe Souveränität zu 
bewerfitelligen; fie wird ihm die Wahl laſſen zwifchen der 
Genehmigung eines Gefeges (gegen die Orden) und ber 
Auflöfung der Kammer, damit das Rand deutlich ausfpreche 
ob es für oder gegen die Jejuiten iſt. Lehnt er das Gejeg 
und.die Auflöfung gleichmäßig ab ober genehmigt er leßtere 
mit der Abſicht der Entfcheidung des Volkes zu troßen, jo 
führt der Senat eine revolutionäre Situation herbei, beven 
Berantwortung er jicher nicht übernehmen möchte,“ 

Das ift mwenigjtens deutlih. Stimmt der Senat ben 
von der Kammer Mehrheit beliebten Maßregeln nicht zu, 
dann iſt es um ihm gejchehen, und die Kammer wird zum 
Eonvent, berüchtigten Angedenkens. Kammer-Auflöſung wäre 
noch das Mindeſte. Eine neue durchgreifende Umgeftaltung 
der Verfafjung würde nicht ausbleiben, und das hätte einfach 
die Jejuitenverfolgung bewirkt. 

Der Weg der Gefeßgebung ift jedoch immerhin Tang- 
wierig und wechjelvoll. Ueberdieß hat fih die Kammer vom 
24. März bis 20. April Ferien gegeben, So lange können 
die Brüder und Freunde nicht warten, um ihr Haß = umb 
Rachebedürfniß zu befriedigen. Die Republique frangaise 
jorgte daher vor, indem fie gebot, jid) über das Gejeg zu 
ftellen; mittelft Verwaltungsmaßregeln und minifterieller 
Befehle läßt fich erreichen, was das Geſetz nicht zuläßt. 
Sonft hat ſich das Hofblatt Gambetta's ſtets durch eifriges 
Pohen auf das Geſetz hervorgethan, nämlich jo fange die 
Gejege der Partei Dienfte zu leiften vermochten. Jet, wo 
Gambetta am Ruder und fein Willen faft allein maßgebend 
im Staat geworden ift, nun ba ſteht e8 anders. Die Re 
publifaner haben das Recht, und fie allein, ſich über das 
Geſetz zu ftellen, wenn es gilt die Republik zu reiten, d. %- 
Maar. 2 





Aus Frankreich. 635 


Edikten und Verordnungen von 1762, 1764, 1767 und 1777 
zurüc, ohne zu bedenken, daß die Republik ſich dadurch auf 
den Standpunkt der jonjt jo hart angefeindeten Willkür der 
abjolutiftifchen Könige ftellt. Die gleihfals angerufenen Ars 
titel 291 und 292 des Etrafgefegbuches, weldye die Bildung 
veligiöfer oder politiicher Vereine von mehr als 20 Mitglie- 
dern ohne behördliche Erlaubnig verbieten, jind von‘ allen 
Serichten jtets als nicht anwendbar auf Perjonen erklärt 
worben, welche unter demfelben Dache zufammenwohnen, 

Fragliches Dekret gibt den. Jeſuiten drei Monate Frift, 
um ihre Häufer zu räumen, die Schulen derjelben können 
jedoch bis Ende Auguft fortgeführt werden. Das zweite De- 
fret fordert die jonftigen nicht anerkannten Congregationen 
auf, binnen drei Monaten um die behördliche Anerkennung 
einzußoimmen, und ihre Sapungen, Verzeichniffe der Obern, 
der Mitglieder und des Vermögensftandes beizufügen. Die 
nämlihen Gongregationen werden, nad Befinden, durch Geſetz, 
die weiblichen durdy Dekret des Präjidenten der Nepublit 
anerkannt, Zuwiderhandelnde find mit der Anwendung ber 
bejtehenden Gejege bedroht. 

Wie wir gejehen, find aber die bejtehenden Gejege von 
jo zweifelhafter Geltung, daß fie kaum noch als vorhanden 
betrachtet werden können, Der bejte Beweis ihrer Hinfälligs 
feit liegt ja in dem Vorhandenjeyn der angefochtenen Congre— 
gafionen, welche auf einer faſt ein halbes Jahrhundert dau— 
ernden Nichtanmwendung der angeblichen Gejege fußt, wie 
auch in der Thatjache, daß die Negierung jelbjt (durch Ars 
titel 7) ein neues Gefeg gegen diejelben für nöthig gefunden 
hat. Dieß ift aber noch nicht Alles. Keines der angezogenen 
Geſetze enthält eine Strafbejtimmung, durch die feine Durch— 
führung erzwungen werden könnte. Die Artitel 291 und 292 
bes Strafgeſetzbuches enthalten allein eine ſolche, ſind aber 
unanmenbbar. 

Umſomehr ift auch ein allgemeiner Widerftand zu er: 
warten. Der Senat muß, um feine verfafjungsmärtge Sl 
Ar" 
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Katholiken fi zum Gemüſe verurtheilen, welche uns zu: 
jammengeführt,, jondern um öffentlich zu befunden, daß wir 
für immer mit ber Fatholifchen Religion gebrochen haben.“ 
Achnlih und noch viel heftiger fprechen fich alle die zahl: 
reihen Organe des Radikalismus und der Commune aus, 
wie Rappel, Lanterne, Justice, Petit Parisien, Reveil social, 
Pere Duchene, Proletaire, Egalit#, Mot d’ordre u, ſ. w. 
Ihnen allen find die Defrete nur ein Pappenftiel; fie ver: 
langen von der Regierung die Abjchaffung der Religion, 
freilich auch die Befeitigung ihrer ſelbſt; und will dieſelbe 
die Forderungen der Rothen nicht erfüllen, fondern an dem 
Punkte innehalten, wo es ihr zuträglich erfcheint, nun, dann 
werden die Herren um jo eher aus dem Sattel gehoben. 

Die Regierung fürchtet aber zunächſt nur die Gonjer- 
vativen. Der Minifter des Innern, Lepere, hat die Prä- 
feften durch Rundjchreiben angewiefen, die Generalräthe zu 
verhindern, fich gegen die Defrete zu erklären, Nichtsdeſto— 
weniger hat die Negierung in ihren Blättern jelber ſich ge— 
rühmt, daß nad) Ablehnung des Artikels 7 einige Gemeinde- 
räthe, und zwar in ganz ungejeglicher Weife, ſich für Terry 
erklärt haben. „Der Klerikalismus ift eben ber Feind“, 
während es body Thatſache ift, dak die Communards ihr 
Haupt kühner als je erheben. 
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Geographie, Sein Name fteht deßhalb mit voller Berechtigung 
neben bem Spruner's, denn in Wahrheit können mir biefem 
Zahlenverhältniffe gegenüber diefe Ausgabe kaum mehr eine neue 
Auflage bes Spruner’fhen Atlanten nennen, fie ift vielmehr genau 
genommen einneues Merk, dem wiürbevolle Pietät gegen Spruner 
den alten Namen erhalten hat. Ungefähr 10 Karten, die zumeijt 
neuere Zeiten barftellen, jobann find von B. Haffenftein revidirt 
oder neu entworfen, eine (Nr, 5, Europa zur Zeit des britten 
Kreuzzuges 1190) ift von dem k. Staatsbibliothels- Sekretär 
Friedrich Keinz in Münden mit Zugrundelegung der entſpre— 
enden Spruner’ihen Karte new bearbeitet. Fünf Karten über 
bie ſlaviſchen Neihe und Ungarn (Mr. 68, 69,70, 73, 74) finb 
von Profeffor Caro, dem erjten Kenner der Geſchichte des 
europätfhen Slavenlandes, neu entworfen, vier Karten über 
Deutſchland endlih (Nr, 33—41) find von Prof, Lindner in 
Münfter, dem Geſchichlsſchreiber Deutfchlands während bes ſpä— 
teren Mittelalters, revidirt worden. 

Auch der Umfang diefes hervorragenden Werkes hat bedeu— 
tende Bermehrung erfahren. Während die zweite Spruner' ſche 
Auflage 73 Blätter und 119 Nebenkarten befaß, fo bejteht ber 
Spruner⸗Menke'ſche Handatlas aus I0 Blättern und 376 Neben- 
arten, melde theils Entwidlungsphafen der betreffenden Lande 
mährenb ber auf bem Hauptblatte dargeftellten Zeit, theils Stiote- 
und Schladhtenpläne zur Anſchauung bringen. Beachtenswerth ift 
auch ber Umftand, daß Dienfe nicht mehr mit Spruner ben Schluß>, 
fondern ben Anfangsmoment ber bezeichneten Perioden zu Grunde 
gelegt hat. Mit Recht hat derfelbe auch die bisherige Abthetlung 
„Nordifche Meiche”, melde zwei nur vorübergehend zuſammen— 
gehörige Ländercomplere umfaßt hatte, in bie Sektionen „Scan= 
dinavien“ und „Slavifhe Reihe” aufgelöst, Rußland und ben 
Drient eingehender behandelt, die Entwidlung des preußifchen 
Staates mehr berückſichtigt und aud) die neueſten Geſchicke Deutjch- 
lands, Frankreichs und Italiens kartographiſch zur Anſchauung ge: 
bracht, Dagegen wurde einem Wunſche, auch die Entwicklung der 
Eidgenoffenihaft wenigftens in einem Nebenkarton darzuftellen, 
ben ein Recenjent im Zarncke's Literaturblatt wiederholt aus: 
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tiſches Reich nad Clodovech's Tode 511; 2) fränfifhes Reich 
nach Chlothachar's Tode 561; 3) fränkifches Reich nach dem Ver: 
trage von Anbelaus 587; 4) fräntifches Reich nach der Theilung 
625; 5) Gau von Tours; 6) Gau von Poitiers; 7) Gaue 
von Paris, Senlis, Soifjons, Chambly und Meaur; 8) Gau 
von Elermont; 9) Parifü (Stadtplan). Nr. 30: Neid) der Fran⸗ 
fen unter Karl dem Großen und feinen Nachkommen bis 900. 
Nebenkarten: 1) Theil von Media Francia mit den Grenzlinien 
von 843 und 870; 2—4) fräntifches Reich nad Pipin’s Tode 
768, 843, 870; 5) Umgegend von Paris; 6) Schlachtfeld von 
Fontanetum,. Nr. 31: Deutihlands Gaue I, nördliches Loth- 
ringen, Friesland. Nebenkarten: 1) Sclavania; 2) Nordalbinger, 
Limes Saxonicus. Nr. 32: Deutſchlands Gauell, mittleres Loth: 
ringen. Nebenkarte: Gaue ber Diöcefe Verdun. Nr.33: Deutjd- 
lands Gaue III, Sachen, nördliches Thüringen. Nr. 34: Deutſch— 
lands Gaue IV, füblihes Thüringen, Franken. Nr. 35: Deutfch- 
lands Gaue V, Schwaben. Nebenkarte: fübweftlihe Gaue von 
Lothringen, Nr. 36: Deutſchlands Gaue VI, Bayern, Oeſterreich, 
Kärnten. Nr. 37: Deutſchland vom Anfang des 10. Jahrhunderts 
bis 1137. Nr. 38: Deutſchland unter den Hohenftaufen und bis 
1273. Nr. 39: nördliches Deutſchland: Friesland, Sachen, Loth: 
ringen, Heffen, Thüringen gegen Anfang des 13, Jahrhunderts, 
Nebenkarten: 1) die Emsmündung und Entftehung des Dollart 
1277 und 1278; 2—6) Trier, Erfurt, Bremen, Münfter, Köln 
um 1250. Nr. 40: füblihes Deutfchland: Franken, Südloth— 
ringen, Burgund, Schwaben, Bayern gegen Anfang des 13. Jahr: 
hunderts. Nebenkarten: 1) Stammgebiet ber Staufen ; 2) habs- 
burgiſche Stammlande; 3) Plan von Straßburg. Nr. 41: Deutſch⸗ 
fand von NRubolf von Habsburg bis Dlarimilian I. 1273-1492. 
Nebenkarten: 1) Deutſchland um 1376; 2) das Reich Karls des 
Kühnen um 1450; 3—8) Schladhtpläne von: auf dem Mard- 
felbe, Göllheim, Mühldorf, Granfen, Murten, Nancy, Nr. 42: 
Deutſchland nad feiner Kirhlichen Eintheilung von ber Mitte des 
11. Jahrhunderts bis zur Reformation. Nebenkarten: 1—3: 
Deutſchlands kirchliche Eintheilung um 752, 840, 1000. Nr.43: 
Deutihland im Zeitraume ber Neformation 1492— 1618, Neben- 
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nachtragen, denn biefelben haben ſchon zu Ende des 11. oder zu 
Unfang des 12. Jahrhunderts beftanden. Aud in Nr. 40 finde 
ich nod einige Unrichtigkeiten ; fo Ing 3. B. gegen Anfang bes 
13. Jahrhunderts kein ft. galliiher Beſitz um Donauefhingen, 
abgejehen von vereinzelnten Zehnten, Gütern und Kirchen um 
Kirchdorf und Löffingen. Das als ſankt gallifch angegebene Gei- 
fingen namentlih gehörte bamals den Edelheren von Warten: 
berg, das Brigthal den Zähringern. Dagegen follte die Karte 
einen ft. galliiden Streifen an der Argen aufweifen; dort war 
bie ganze Gegend von Kislegg, Praßberg, Ratzenried, Wangen, 
Neuravensburg , Lindenberg, Weiler damals nod ft. galliic. 
Auch die Markgrafſchaft Ronsberg ift zu Mein eingetragen, zu 
berjelben gehörte fiher Günzburg und bie große links und 
rechts von Kaufbeuren ſich hinziehende Herrfhaft Kemnat. Alle 
biefe Bemerkungen aber kann ic nur deßhalb maden, weil ich 
feit Jahren mid mit der ſchwäbiſchen Geſchichte eingehend be— 
faffe und mir deßhalb auch archivaliſche, bisher nod nicht ver 
öffentlihte Quellen zu Gebote ftchen. So glaube ih auch, daß 
Menke's ſchwäbiſche Gaukarte (Nr. 35) großentheils durd meine 
Karte der wirtembergiichen Gaugraffhaften erſetzt worden ift, ein 
Umftand , der indeſſen unbedingt kein Vorwurf gegen Mente 
ſeyn kann, denn Mente bat jeine Karte einige Jahre vor der 
meinigen entworfen und konnte eben das mir zu Gebote ftehende 
ungebrudte Material, namentlih aus dem jpätern Mittelalter 
nicht verwerthen. Er mußte fih an die 1841 erjhienene Arbeit 
Stälins halten, denn ſeitdem ift feine wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung über die ſchwäbiſchen Gaue bis eben auf meine 1879 
veröffentlichten „Saugraffhaften im! wirtembergiſchen Schwaben” 
mehr erſchienen. 

Endlich jei es mir an biefer Stelle geftattet, einiges über 
bie welfifchen Lande in Schwaben zu jagen, denn biefelben wer: 
ben ohne Ausnahme überfhäßt, ein Irrthum, dem auch nad) 
Profeſſor Lindner (auf Nr. 38) folgte. Zwar gibt berfelbe 
ſchon mit Recht den Lech feinem ganzen Laufe nah, aljo aud 
im Hochgebirge als ſchwäbiſch-bayeriſche Grenze an, denn daß 
biejer Fluß alfo Schwaben und Bayern geſchieden hat, folgt 
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Beitlänfe. 
Der deutſche Reichstag und feine Aufgaben; I. Die äußere Politif und 
bie Militär + Vorlage. 
Den 10. April 1880. 

In dem Augenblide wo bie Britten fich ein neues 
Parlament wählen und die Wahlen, fo ziemlich aller Welt 
unerwartet, jo ausfallen, daß ein Minifterwechfel und ein 
Umfchwung des politiſchen Syftems ummittelbar folgen wird, 
wäre es faſt verlodend eine Vergleichung anzuftellen zwijchen 
ben verjchiedenen Dingen, die unter dem gemeinjamen Bes 
griff eines „Parlaments“ curfiren. Der deutfche Reichstag 
zahlt feinen Mitgliedern Feine Diäten, das iſt die Aehn— 
lichkeit, und die Verfchiedenheiten aufzuzählen wollen wir 
lieber unterlaffen. 

In England gibt es auch Feine „Friktionen“. Diefelben 
find überhaupt eine fpecififh neu-deutſche Einrichtung. Ein 
fremder Beobachter hat jüngit geäußert: wenn es anderswo 
als an der Spree vorfäme, daß die zwei vornehmften Räder 
an ber Staatsmajchine fiat in gleicher, in entgegengejegter 
Richtung ſich drehten, jo würde die Welt jehr ftrenge ur: 
theilen, jo aber bewundere fie nur die Neuheit der Er— 
ſcheinung. In der That kann man über deutfche Angelegen= 
heiten kaum mehr die Feder anjegen, ohne durch das kreis 
ſchende Getön einer neuen „Friktion“ unterbrochen zu wer— 
ben, Dießmal fommt das Geräufh nun gar aus bem 
Bundesrath oder eigentlich aus der felbftgemachten Reichs— 
verfaffung. Dagegen iſt eine richtige „arittion® mit dem 
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Neform den Ausjchlag gegeben. „Diefelben Erwägungen, 
fürchte ich*, jo fährt die ehemalige Seele der national 
liberalen Mehrheit fort, „werden zu einem gleichen Verfahren 
führen, jo oft Fürjt Bismare im irgendeinem andern Zweige 
der Politif auf dieſelbe Weife das Spiel der Parteien in 
Bewegung jegen wird. Nach meiner Auffaffung läßt fich die 
geſchilderte Methode im parlamentariſchen Wirken der national- 
liberalen Fraktion nur erflären durch die Anficht, daß die 
Bildung einer Merifal=conjervativen Mehrheit unter allen 
Umständen zu verhindern und an deren Statt allenfalls eine 
liberal= conjervative Mehrheit in Ausficht zu ftellen jei.* 
Somit hätte das Centrum dem Fürften aufindireftem Wege 
einen jehr großen parlamentarifchen Dienjt geleiftet. Er hat 
ja immer gewünjcht, daß die nationalliberale Fraktion ihren 
fogenannten linten Flügel, die ihm verhaßten „Doktrinäre”, 
don ſich ausſcheide. Das ift nun gejchehen. Der Austritt 
Laster's hat der Trennung das Siegel aufgedrüdt, Aber 
die Moralität des reichstäglichen Parteiweſens hat dadurch 
nicht gewonnen. Grundfäge find im Neichstag noch wohl- 
feiler geworden als zuvor, In Folge dejjen ift die Stellung 
des Centrums die denkbar jchmierigjte. Das Centrum ift 
darauf angewiefen mit der conjervativen Partei, ſeitdem dieſe 
eine ſehr achtungswerthe Vertretung im Reichstag errungen 
bat, zufammenzugehen, und dod kann es die Grundjäge nicht 
preisgeben, die es in der Oppofition vertreten hat, Als die 
Regierung ihre Sache von der des liberalen Deconomismus 
trennte und mit dem Wechſel im Eultusminijterium eine 
conjervative Wendung eintrat, da mußte die ſyſtematiſche 
Dppofition des Gentrums ein Ende nehmen, und das konnte 
geſchehen ohne Verläugnung der Grundjäge, denn die Re— 
Hierung Hatte ſich auf ihrem Wege befonnen und fie hatte 
ſich denfelben Grundjägen wieder genähert. Leider wird biefe 
Stellung auf confervativer Seite nicht jelten verfannt, und 
ſobald das Gentrum in einer wichtigen Frage ſich nicht 
‚gleic zum Anſchluß an die Megierungs: Partei herglot , \p 
Ay 
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und dem Socialiften = Gefeb. Auch ohne ein Bouquet neuer 
Steuern iſt es nicht abgegangen. Will der Reichstag die— 
ſelben verweigern, jo wird der Fürſt ſich um fo beharrlicher 
auf fein „letztes Ideal“, auf das Tabacksmonopol, ſteifen. 
Am wenigſten Gewicht ſcheint auf die Vorlage wegen Ver— 
längerung ber Finanz = und Wahlperioden gelegt zu werden, 
und gerade darum iſt es wirklich Schade. Trügt nicht Alles, 
fo fol diefe Vorlage den Liberalen die Satisfaktion ge: 
währen, daß fie ungeftraft wieder einmal ein bonnerndes 
Nein ausfprechen können. 


1. Die äußere Politif und die Militär-Vorlage, 


Wie es um den Volkswillen beitellt ift, der in dem aus 
allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Parlament feinen Aus— 
druck finden fol, das hat fich aus Anlaß der neuen Militär: 
Borlage wieder einmal recht deutlich gezeigt. Die Vorlage 
verlangt eine abernalige namhafte Vermehrung des Heeres, 
mit einer neuen Belaftung der Familien, welche das Unglüd 
haben militärbienfttaugliche Söhne zu befigen, und mit einem 
unmittelbaren Mehraufwand an Geld, der ungefähr die 
Summe beträgt, welche vor zwanzig Jahren der Unterhalt 
ber ganzen bayerifchen Armee in Anſpruch nahm. Und diefe 
erhönte Organifatton fol abermals auf fieben Jahre gefeh- 
lich feititehen; von Neuem foll, wie namentlich der Freiherr 
von Stauffenberg hervorgehoben hat, der Reichstag auf fein 
Recht nicht nur für ſich, fondern auch für Einen oder zwei 
Fünftige Neichstage und künftige Wählerfchaften verzichten. 

Bei der erſten Nachricht von der Vorlage erhob ſich ein 
allgemeiner Schredensruf, und zwar nicht bloß auf Seite 
derjenigen, welche bisher fchon in dem herrjchenden Mili- 
farismus das Unglück der Nation erblict hatten. Am bayer: 
iſchen Landtag mühte fih eben damals der Finanzausſchuß 
mit ber Dedung des Deficits und der Ausgleihung bes 

Budgets ab, als die frappirende Nachricht in den Saal ge 
langte. Es war nicht die rechte, fondern die Lite See ver 
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Der ſchwere Drud anf allen wirthichaftlichen Berhält: 
niffen hatte ſich eben etwas erleichtert und ein freieres Auf: 
athmen gejtattet, als die neue Militär-VBorlage beim deutjchen 
Neihstag ſich von Neuem niederdrüdend auf das gequälte 
Verkehrsleben legte, Wie konnte man auch nod an die Er- 
haltung eines beitändigen Friedens glauben, wenn eine Ber: 
ftärfung der deutjchen Wehrkraft mothwendig war, weil bie 
Nüftung Frankreichs das Maß der beutjchen überftieger habe 
— mas freilih mit guten Gründen bejtritten wurde; weil 
ferner Rußland mit kriegeriſchen Abjichten umgehe und ſich 
mit Frankreich gegen Deutſchland zu verbünden ſuche; weil 
es aljo nothwendig werden könnte, jich gleichzeitig gegen zwei 
Mächte zu wenden? Unter folhen Umjtänden kann ber 
Friede nicht dauern. So lauteten aber die Gründe für die 
Unabweisbarfeit der Vorlage, wenn auch die officielle Sprache 
moͤglichſt zurückhaltend war und ſtets die wärmjten Ver— 
ſicherungen der Friedensliebe nebenher liefen. Man muß ge— 
ſtehen, daß die civiliſirte Welt einen ſolchen Frieden nie zu— 
vor geſehen hat. 

Kun iſt es allerdings Thatſache, daß jedesmal, wenn 
es fih um Mehrforderungen für das Militär handelte, die 
Budget: Commiffion des Reichstags vertrauliche Andeutungen 
zu hören befam von der Eventualtät, daß das Neid nad) 
„awer Seiten front zu machen“ genöthigt werden könnte, 
Das war aber zu einer Zeit, wo die traditionelle Freund: 
ſchaft zwifhen Preußen und Rußland für ewige Zeiten be 
gründet ſchien; und jo ſprach Fürſt Bismard ſelbſt über den 
rufjiichen Nachbar. Jetzt dagegen erjcheint Rußland als der 
„eigentliche Erbfeind“, und es kann doh unmöglich Alles 
bloß Scheinmanöver feyn, was feit Monaten von hüben und 
drüben über dieſen Punkt verlautet hat. Selbſt Frankreich 
ift hienach nicht der verbiſſenſte Gegner Preußens. Man hat 
dem Kabinet Waddington feine Friedensliebe nachgerühmt und 
jetzt jicht man in dem Minifter Freycinet eine Bürgſchaft, 
daß Franfreich mir friedliche Gedanten Haze. In Ruklamı 
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Berhältniß zuerfahren. Gerade die Militär-Vorlage hatte 
die Aufmerkfamkeit allgemein auf die vielbefprochene neue 
Allianz; gerichtet. Denn Jedermann fagte fih: wenn das 
deutjche Reich und die Öfterreichiiche Monarchie zur gemein- 
ſamen Bertheidigung gegen jeden Angriff fejt verbündet find, 
wozu dann eine abermalige Steigerung der Militäriaft? Alle 
Parteien und das ganze Volk hatten dem Schritte des Für- 
ſten Bismarck freudig zugeftimmt, weil fie daburch die Si- 
cherheit des Neiches volltommen garantirt glaubten und als 
bie richtige Probe auf den neuen Bund cher eine Abminder— 
ung als eine Vermehrung der Militärlaft erwarteten. 

Fürſt Bismard ließ fih im Reichstag nicht jehen und 
nicht vertreten, auch die Ausbeute der parlamentarijchen 
Diners war dießmal politifch jchr mager. Doch erfuhr man 
über Tiſch hier jo viel, daß auch die jogenannte öfterreichtiche 
Militär-Partei mit dem greifen Erzherzog Albrecht am der 
Spige, welche man als die Trägerin der rufjenfrenndlichen 
Beitrebungen in der Wiener Hofburg zu betrachten gewohnt 
war, mit dem intimen Anjchluß beider Neiche durchaus ſym— 
pathifire. Im Neichstage ſelbſt ſprach fih von allen Seiten 
rückhaltloſe Genugthuung über die Vereinbarung aus, umd 
Hr, von Bennigfen, der einjtige Führer des „Nationalvereins*, 
bezeichnete fie jogar als den einzigen „Lichtblick“ in der Ge: 
ftaltung der politifchen Verhältnijje feit 1874, Auch er ges 
brauchte übrigens bloß den Ausdrud „VBerhältnig‘. Dagegen 
ſpannte Hr. Abg. Windthorſt jene Erwartungen jehr 
viel höher. Er überrafchte die pofitifche Welt mit folgender 
Aeußerung: „IH habe die Ueberzeugung, daß der Friede ber 
Welt und die Ruhe in Europa nur gefichert jeyn kann und 
gejichert jeyn wird, wenn ein feites Verhältnig zu Dejterreich 
bejteht, und an bem Tage, wo es gelingen wollte, ein orgas 
nifheftaatsrehtlihes VBerhältniß zu Defterreich her— 
auftellen, würden wir unjere Bataillone abrüften können, Wie 

"weit das jegige Bündnip von einem organijch-jtaatsrechtlichen 
entfernt ift, weiß ich nicht. Aber das wir ih u man 
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daß gerade in ber gegenwärtigen Krifis Niemand an das 
merkwürdige Dokument zu denken jcheint. Denn daſſelbe ift 
höchſt bezeichnend erftens für den gewaltigen Sprung, ben 
der Reichskanzler ſeitdem aus der intimften Allianz mit Ruß— 
land heraus gethan hat. Zweitens bürfte ſich daraus ein 
Streiflicht auf das jegige „Verhaͤliniß“ zu Oeſterreich erge- 
ben, wobei allerdings zu beachten ift, daß man damals in 
Berlin nicht Defterreichs bedurfte, weil man der Freundjchaft 
Nuflands fiher war, fondern eher Oeſterreich hülfsbedürftig 
erjcheinen konnte. Endlich erhellt aus dem Dokument bie 
trockene Ablehnung der allerdings im Unklaren bleibenden 
Idee des Verfaſſungs-Bündniſſes. 

Graf Bismarck theilt unter dem gedachten Datum dem 
Botſchafter mit, Graf Taufkirchen ſei im Auftrage des Für— 
ſten Hohenlohe und mit Genehmigung des Königs von 
Bayern zu ihm gekommen mit der Erklärung: die bayeriſche 
Negierung wünſche eine wechſelſeitige Anlehnung zwischen 
Deutſchland und Defterreih zum Zwede der Rückendeckung 
gegen Frankreich hergeftellt zu ſehen. Er ſtizzirt dem Bots 
ſchafter den wejentlichen Inhalt feiner Erwiderung, mit dem 
Auftrage, den bayerifchen Grafen innerhalb dieſer Grenzen 
in Wien zu unterftügen und insbefondere „alle und jebe 
Gerüchte über geheime Verträge, die wir mit irgendeiner 
Macht eingegangen wären“, auf das Beſtimmteſte zu demen— 
firen. Die Erwiderung des norddeutſchen Kanzlers an den 
bayerijchen Abgefandten lautete wie folgt: 

„Es ſei feit der Wiederherftellung des Friedens ſtets unfer 
Wunſch geweſen, das freundſchaftliche Verhältniß mit Defter: 
reich zu gewinnen, welches den beiderſeitigen Intereſſen und der 
beiderſeitigen Vergangenheit entſpreche. Zu den allgemeinen Grün- 
den dieſer unſerer Diſpoſition habe ſich in neueſter Zeit das be— 
ſondere Motiv geſellt den Frieden zu erhalten. Dieſen Zweck 
würde eine Defenſiv⸗Allianz Oeſterreichs mit Preußen und feinen 
beutfchen Verbündeten erreihen, weil einer folden gegenüber 
Frankreih einen Angriff auf Deutfchland nicht unternehmen 

* würde. Jh habe bie Gelegenheit benützt, zugleich Über Ve Vor 
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Die Geſchichte der neuen Weltordnung kennt Leine ewigen 
Feen und führt Alles auf dem einzig reellen Faktor bes 
Erdenlebens zurück. Sittlichfeit und Tugend werden zu um: 
begriffenen Begriffen werben, an beren Platz das äußere 
MWohlverhalten, die bloße Legalität tritt. Der Menſch er: 
füllt feine Aufgabe und Beftimmung, wenn er egal, das 
heißt dem pofitiven Gefeg angemeffen handelt. Der Zukunfts— 
ftaat hat keine Berechtigung, Anderes als Legalität, das heißt 
Wohlverhalten zu fordern. Die Gejellihaft wird ihr Be: 
nehmen und Verhalten jo einzurichten haben, daß dem Gange 
ber Staatsmafchine daraus Fein Schaden erwähst, zumal 
bie ungeftörte Funktion derjelben im Antereffe der Gejell- 
ſchaft Liegt, die ihr Theil an irdiſcher Wohlfahrt nur 
under diefer Borausjegung in Empfang nehmen und aus- 
nügen kann. 

Der Staat wird fih, nachdem die Herrſchaft der Ideen 
einmal gefallen ift, von feinen höheren Principten leiten 
laſſen. Seine Gejege fünnen fomit nur Ausflug des Nütz— 
Tichfeitsprincipes ſeyn. Er kann Verfügungen treffen, die mit 
der Wahrheit und dem Recht im grellften Widerſpruch stehen, 
ohne eine Eorreftur von Seite der Gefelljchaft, die ſich mit 
ihm auf dem gleichen Boden bewegt, beforgen zu dürfen. Der 
Sinn für Moralität tft dem für bloße Zweckmäßigkeit Längjt 
gewichen. Kein Wunder, wenn der Mechanismus die Ober: 
hand über alle andere Tendenz gewinnt. Das Gebärhaus, 
die Verforgungsanftalt und das Begräbnißwejen werden 
bie Megierungsweisheit der künftigen Staatsmänner zum 
guten Theil in Anjprucd nehmen. Nachdem die Individuen 
zu bloßen Ziffern herabgefunten find, dürfte fih die Rechen— 
maſchine als umentbehrlihes Geräthe für jedes Staatsamt 
anempfehlen, 

Wem ber Begriff von Moral und Freiheit abhanden 
gekommen , ift wiberftanbsunfähig, jedem Angriffe ausgejegt 
und jo wird denn auch die Gefelljhaft dem Looſe von 
Staat verfhlungen zu werben kaum entgehen. Die CRRoxvht— 
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viel leichter Phantafiegebilde, welche die Mode erzeugt, Partei: 
politik genährt und menſchliche Schwäche groß gezogen hat. 
Wo die Menfchen nur mehr Ziffern find, wird der Miffe- 
thäter allein nicht auf befondere Werthſchätzung Anſpruch ers 
heben können. 

Wie in dem Zeitalter der Erbfcholle Feine Kunft mehr 
eriftirt, welche das menfchliche Leben zu verfchönern im Stande 
wäre, weil es an Idealen fehlt, jo wird auch bie Wiſſen— 
Schaft zu einem Aggregat von zum Hausgebrauch beitimmten 
Kenntniffen herabfinfen, Denn wo und wann der Sinn für 
die Wahrheit abhanden gekommen, kann auch von Wiſſen— 
Schaft im Höheren Verftande des Wortes night geſprochen 
werden. Das nicht leicht zerftörbare Gerippe wird den jpäter 
Lebenden vererbt werden, und nad) dem verflüchtigten Geiſt 
wird man nicht verlangen, Die Naturforihung hat bis auf 
unfere Tage herab behauptet, daß die Erbe ber Kraft ſpon— 
taner Zeugung im Verlauf der Sahrtaufende verluftig ges 
gangen; mit weit mehr Recht wird man bdiefen Sag einft 
auf die geiftige Zeugungsfähigkeit des Menfchengejchlechtes 
anwenden können. Der Nachwelt verbleibt, was die Vorwelt 
für fie gefpart und gefammelt hat. Und werden dann bie 
Nachkommen willen, was mit den aufgefpeicherten Schägen 
anzufangen? Wir beforgen, daß bie vieltanfendjährige Wiſſen— 
ſchaft für die künftige Menſchheit feyn wird, was der Gold» 
Humpen dem Robinſon Cruſoe auf feiner wüjten Inſel war, 

Griechen und Nömer nahmen den neunmal gemundenen 
Styr zu Zeugen, betheuerten bei Zeus und Herakles, wir 
ſchwören: „So wahr mir Gott helfe” und vor dem Symbol 
der Welterlöfung, dem gekreuzigten Heiland. Wenn das Reich 
ber Erdſcholle angebrochen feyn wird, mögen die Menfchen 
beim Haupt des grünen Draden, bei dem großen Kürbis, 
dem dicken Spargel oder dem Richtſchwert des Henkers 
ihwören — Jeder bei dem, was ihm als gewaltig und 
groß erfcheint und feine Bewunderung erregt; einen Gegen 
ſtand aufrichtiger, inniger und allgemeiner Verehrung W 
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hat, wen Armuth drückt, Krankheit heimfucht, wen Undank 
bas Herz zufammenfchnürt, hofft auf die ausgleihende Ge: 
vechtigfeit, auf den anbredenden Morgen, der den dichten 
Nebel zeriheilen wird, auf Wiederherftellung, Rückgabe und 
unverfälſchtes Urtheil. Der Gedanke an die ewige Bergelt- 
ung richtet den Gebeugten auf und verleiht dem Schwädhiten 
Kraft, lindert die jhärfften Schmerzen und heilt bie tiefiten 
Wunden. Die Lchre von der ewigen Vergeltung ift das er: 
‚probtejte Untidoton gegen Verzweiflung und Selbſtmord; aber 
fie findet in der neuen Weltordnung keinen Plag. Das Reid) 
der Erdſcholle, das zu ung kommen joll, wird für die aus 
den Wolken hevvorgejtredtte Hand Gottes kein Auge haben. 
Täufhung! Was ihr für eine Hand anfeht, iſt Tuftiges 
Spiel der Wolken, vafch zerfließendes Trug und Nebelbild, 
Die neue Aera würde, wenn fie könnte, ſich auf den kate— 
gorifchen Imperativ des Sittengefeges beſchränken und anbe- 
fehlen, daß das Gute um des Guten ſelbſt willen gethan werde, 
Sie kann aber nicht, weil die Menfchheit zuerft eine Ges 
meinde der Heiligen geworden feyn müßte, um auf die ewige 
Vergeltung verzichten und fich mit dem Eategorijchen Im— 
perativ begnügen zu können. 

Die Aera der Erdſcholle wird das Widerſpiel defjen 
feyn, was Kant von dem Menjchen heifcht. Die Kant’fche 
Anfiht hat den abfoluten Unterjchted zwifchen Gut und Bös 
zur Vorausfegung, einen derlei Unterfchied kennt aber bie 
moderne Weltanfhanung nicht. Ihr gibt es mur relativ 
Gutes und Rechtes und relativ Böfes und Unrechtes, denn 
die. Gewiffen der Menfchen find fo verfchieden, wie ihre 
Körperbildung, und die Begriffe von Recht und Unrecht, 
weit entfernt Urbegriffe zu feyn, werden dem Menjchen ans 
erzogen. Es wird daher in dem Zeitalter, von den wir [pre 
hen, weder an Wiedervergeltung noch an Kant’s finnreiche 
Erfindung gedacht und geglaubt werden. 

NMaun könnte man uns auf eim Zeitalter und bejtimmte 
Voller verweifen, welche von der Wiedervergeltung im Au: 
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der alten Welt Hatte die Traditionen einer fittlichen Welt 
ordnung und reiner Gotteserfenntniß forgfältig bewahrt; ein 
anderer, minder emfig, duldete die Trübung des hellen Lichtes, 
ohne daß es doch möglich wurde, den legten Funken auszu— 
treten, Am jchärfiten ausgeprägt erjcheint die Lehre vom der 
Wiedervergeltung bei den alten Egyptern, Aber ſelbſt von 
der hellenijhen Welt, die wenig Zeit auf Gontemplation 
verwandte und ich in einem Anthropomorphismus gefiel, 
welcher dem Spiel menjchlicher Triebe zufagte, läßt fich nicht 
behaupten, daß jle ohne zarte Berührungspuntte mit dem 
Meberfiiinlichen geblieben ſei. Von den eleuſiniſchen Geheimniſſen 
zu gejchweigen, kannte der Heldenmythos doch ein Schatten: 
leben nady dem Tode, und wenn ſich der Dichter dieſes Da— 
ſeyn auch nicht als ein erfrenliches vorjtellt, jo vermag er die 
perjönliche Fortdauer nach dem Tode nicht in Abrede zu ftellen, 
Die Nachwelt kann nicht die Pfabe der Vorwelt warn: 
deln, dort nicht Befriedigung finden, wo jie der Paganismus 
Roms imd Griechenlands gefunden — „non bis in idem* 
und „si duo faciunt idem non est idem“, Zwiſchen Nom, 
Hellas und der Zukunftsära Tiegt eine Jahrtaufend alte 
Wiſſenſchaft, Tiegt die Neifezeit des Menſchengeſchlechtes und 
mannigfache Veränderung auf der Erdoberfläche. Starke Be: 
völferungen bei kaum zureichender Bodenproduftion bebürfen 
des fittlichen Haltes ohne Vergleich mehr als die Nomaden: 
horde, Es hat num aber nicht den Anjchein, als ob die Welt 
einer raſchen Entwölferung entgegeneilte, es müßten denn die 
Magiftrate der modernen Weltordnung im Sinne des Volks: 
wirthichaftslchrers Malthus abgefapte Edikte ergehen laſſen 
ober die Pharaonen der neuen Gefchichtsepoche die Tödtung 
jeder dritten Geburt anbefehlen. 
Kehren wir von unferer Abfchweifung zum Gegenftand, 
von dem wir ausgegangen, zurüd, Man wird aljo ohne 
Hoffnung auf Vergeltung leben und jterben, das heit der 
Unglüctliche fol zu ewigem Unglüd, der Arme zu beftändis 
ger Armuth, der Leidende zu —— An wur 
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ihm in's Geficht lachen, Die Gottesfurcht zählt zu dem über: 
wundenen Standpunkten und der kluge Gauner mag fich im 
voller Ruhe feines unredlih erworbenen Gewinnes freuen, 
Kein Blick des Ewigen bringt mehr in die Finfternig des 
menfchlichen Herzens und zählt und wägt die Thränen und 
ermißt die Neue und fein gerechter Gott hört die Klage 
der bedrängten Unſchuld und den Schrei des vergofjenen 
Blutes, der gegen Himmel auffteigt. Märchen aus den Kind- 
heitstagen der Menjchheit! Das: Zeitalter der Erdjcholle 
wird das Lallen nach Kinderart verlernen, fie fteht dem fitt- 
lichen Ernſt der kommenden Jahrhunderte wenig an. 

Welche Art von Necht werden aber die Gerichtshöfe im 
Zukunftsſtaate zu üben haben? Jenes Necht, das vom Him— 
mel ſtammt und als Funke des göttlichen Feuers im das 
Menjchenherz gelegt wurde? Nicht doch, mit ſolch paftofen 
Nedensarten gibt fih das Geſchlecht der Zukunft: nicht ab. 
Es kann ſich überhaupt nicht darum handeln, Jedermann zu 

f feinem Nechte zu verhelfen oder die Nächerrolle des verlegten 
Sittengejeßes zu fpielen. Der Staat wird genug gethan zu 
haben glauben, wenn er die überfprudelnden Wildwaffer ein- 
gedämmt und Schugwehren errichtet hat, wenn das Schwert 
der Gerechtigkeit diejenigen trifft, die ſich zu weit vor— 
wagen, wenn er. die offenfundigen Feinde der öffentlichen 
Ordnung nieberjchlägt, wenn er der Staatsmaſchlne freie 
Bahn, wenn er das größte Aergerniß aus der Welt jchafft, 
wenn er das Mäthliche thut und das Unrathſame unter: 
läßt. Der Zukunftsrichter ift eben nur geifliger Tag- 
löhner des Staates, der auf Nug und Schaden zu jehen 
hat, Die Worte: „Nechtsgefühl", „Rechtsbewußtſeyn“ find 
für ihn zum leeren Schall geworden. Der Menjch, welcher 
feiner Unlage und Beftimmung nad für zweierlei Welten 
geſchaffen ſcheint, fol nach dem Dogma der neuen Welt: 
anſchauung auf die Eine von ihnen verzichten und fein Weſen 
ausſchließlich der Dafeynsform der anderen anbequemen. Der 
unvesfennbare Anſatz zur Schwinge gilt als Answuhs um 

— 








Die moderne Weltanſchauung. 677 


Himmelserfheinung, die troß dev Identitätslehre won der im 
Menjhen zum Bewußſeyn gelangten Gottheit und troß ſich 
ſelbſt überfchlagender Naturerfenntniß als Schickſal bejtim- 
mend günftig oder ungünftig gedeutet wird; oder wie heute noch 
im himmlischen Reich der Mitte, die Auffindung eines jeltenen 
Steines, eines Drachens, das Vorkommen einer Monftrofität, 
Portenta und DOftenta, die man da oder dort gewahrte, 
Denn jo weit werden es die Gelehrten und Träger der mo— 
bernen Weltanſchauung nie bringen, dab fie das Weſen der 
Menſchenſeele ändern, daß ihnen die Erftirpation des An— 
fates zur Himmelsjhwinge und die Ausrottung der Anlage 
für jupernaturaliftiiches Daſeyn gelingt, 

Das ſchließt aber die langjame Verkümmerung des 
Menjhengejhlechtes nicht aus, ft es dod ein Glaubnig 
der modernen Naturlchre, daß die Lebensverhältniffe des 
thierifchen Individuums — und wer wagte nad dem Bor: 
gang. jo bewährter Forſcher noch am der Bejtialität der 
menschlichen Gattung zu zweifeln ? — auf die Körperbildung 
mobificirend zurüdwirken, daß der Aufenthalt im Waſſer 
zur Bildung von Kiemen und Floſſen und derjenige in der 
Luft zur Befiederung Anlaß geben; und jo mag denn auch 
Jahrhunderte langes Beharren des Menjchengejchlechtes in 
den dunklen Gründen verjumpften, nehelumflofjenen Tieflandes 
eine gewijje Rüdbildung begünjtigen, Das dem Himmel ent- 
fremdete Genus fällt den tellurijchen Einflüffen unbedingt 
anheim; es hat ihnen, gottverlaffen wie es ift, keinen Wider— 
ftand entgegen zu jegen und die capitis deminulio der Menſch— 
heit vollzieht ji mit der Nothwendigfeit eines Naturpros 
cejjes, Die Menfchheit wird entabelt, ihr Stammbaum zer: 
riſſen, ihr Wappen zerſchlagen. Und hat ſich das entartete 
Geflecht über jein Schickſal zu beklagen? Wer heute den 
Adelsbrief göttlicher Abſtammung mit verächtlichem Achjel: 
zucken gegen den dunklen Nachweis viehiſcher Herkunft vers 
taujcht, darf morgen nicht jammern, wenn er jich mit dem 
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Da Stehen aber noch die Denfmale einer gläubigeren 
Zeit, die ftolzen Dome und Kathebralen, borthin laßt ung 
flüchten! Sie ragen noch, aber die Altäre find zerbrochen, 
die Priefter geflohen, die farbigen Fenſter eingebrüdt, ber 
Abenbwind rüttelt am Maßwerk und an den eifernen Stat: 
gen, das ewige Licht ift erlojchen, Spinngewebe zieht an der 
zerſchrickten kahlen Mauer hin, Fein Glockenſchlag erichallt, 
fein Gebet wird gejprochen, fein Lied gejungen, Stille und 
Dedniß Tiegt über dem weiten Raum; nur Dohlen und 
Fledermäuſe niften in den dunklen Spalten und Fugen, aus 
welchen fich ehedem Heiligengebilde erhoben, und Matten 
huſchen über das Steinfließ und edles Gewürm verläßt, 
wenn jich ein Sonnenftrahl hieher verirrt, dem feuchten Brut- 
plag, um fich an ihm zu wärmen, Die Kelche und Meß— 
gewande wurden dem Mufeum einverleibt, die Bilder von 
künftlerifchem Werth wurden nach der Gemälvegallerie ver: 
bracht, und die Heiligenleiber? O die hat man, nachdem die 
bunten Flitter abgeftreift und die edlen Steine ausgebrochen 
worden, pietätvoll mit den anderen Knochen und Gebeinen, 
welche der Tod dem Leichenhof zuführt, verſcharrt. Und das 
muß wahr jeyn, dent fein priefterlicher Segen begleitet den 
abgebrochenen Tempel der Menſchenſeele auf dem legten Weg, 
fein Weihrauchduft ftreicht über den Sarg, fein weihevoller 
AR bezeichnet Ausgang und Ende eines Menjchenlebens, keine 
geweihte Stätte empfängt den müden Leib, fein Troſtwort 
folgt ihm nad). Und das Sterben? Ei, du junge Mutter 
fieh zu, wie dein unter Schmerzen gebornes Kind, wenn ber 
Gipfel des Berges, den wir uns zu erjteigen abmühen, er— 
Mommen jeyn wird, ftirbt. Kein Engel, aber auch fein freund— 
licher Genius trägt die Kindesjeele zu den Sternen. empor, 
fein geiftlicher Zufpruch richtet das Gemüth des Sterbenden 
und die noch ohne Vergleich troftbedürftigeren Herzen feiner 
Lieben auf, keine Hoffnung, läßt fie fejten Antergrumd finden, 
aber auch feine Heilige Eos küßt die keuſche Mädchenſeele 
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ung entkleideten Sittenlehre, Khungstfe; ſchließlich aber nad) 
erfolgter Trübung der urfprünglichen Lehren — zu Kor: 
malismus und Erftarrung. 

Bon der bloßen Moral, die fih auf fein Dogma ftügt, 
zur Legalität und von der Legalität zum nichtigen Formen— 
fram bedarf es nur weniger Schritte. Wir jprechen nur von 
geringer Aehnlichkeit und das mit Recht. Denn jene Orien— 
talen hatten weder die jchöne Welt des Hellenismus noch 
die Claſſicitaͤt Noms hinter fi; ie ſchauten weder die Pal- 
men chriftlicher Martyrer nod das Kreuzesholz der Welt: 
erlöfung. Das Abendland wird feine Vergangenheit nie völlig 
aus dem Gedaͤchtniſſe tilgen können, es wird die Erniedrig— 
ung des Menſchengeſchlechtes nie mit fataliſtiſchem Gleich— 
muth und als etwas Selbjtverjtändliches hinzunchmen ver: 
mögen, 

Es kann unter Umftänden als ein ſchweres Unglück be: 
trachtet werden, wenn die Wiege des Ahn's in einem Palafte 
Stand, während der fpäte Enkel im Schweiße feines Ange 
fichtes karrt oder an der Mauer arbeitet, Es müßt ſehr 
werig ihm zu prebigen, daß es Eltern und Großeltern nicht 
anders gewollt haben: und daß er mit feinen Taglöhner: 
gewohnheiten und Sitten in feinen Palaft taugte. Fühlt er 
auch die volle Wahrheit der Vorftellung, den Frieden und 
das moralijche Gleichgewicht wird eine derlei Laienpredigt 
nimmermehr herzujtellen im Stande jeyn. Alte Lieber und Ge- 
ſchichten werden unaufhörlich an das verlorene Paradies edleren 
Menſchendaſeyns erinnern. Die weijen und gemüthvollen 
Männer jener Tage werden trauernd von ber Zeit reden, ba 
die Welt noch von ewigen Ideen getragen und beherricht 
wurde, da noch ein zwar unfichtbarer aber tief empfundener 
Rapport zwifchen dem Himmel zu unjern Häupten und der 
Erde zu unfern Füßen bejtand. 

Ihre Nede wird feyn wie der Windhauch, der über die 
Haide fährt; die Haide trägt Feine ftolzen Palmen und er 

* 


laaxv. 
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Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 
Dreigehntes Capitel: Krgierungsantritt Cudwigs 1. 


3. Aus bem gefelligen Verkehr mit Gollegen (Schluß.) 

Bon den großen Verdienften zu reden, welche Freund 
Martius fih um die Botanik im Allgemeinen, um das 
Studium derfelben zu München insbejondere erworben. hat, 
iſt nicht meine Sache. Gewiſſe Epigonen und, Tendenzmänner 
des. Tages haben geglaubt, mit Naſerümpfen über den großen 
Gelehrten aburtheilen zu können ; fpätere Gefchlechter werden 
mit. Bewunderung zu feiner  geiftveich umfaſſenden Natur: 
betrachtung zurückkehren, Mit Necht hat man: ihm jeine viel- 
feitige Regſamkeit, feine warme Verehrung für andere Grö— 
Ben jeines Faches, fein Wohlwollen für junge aufſtrebende 
Geifter nachgerühmt. Die jchöne, feine, unbefangen heitere 
Geſelligkeit feines Haufes ift jungen Leuten ein Schuß und 
Damm, geworden gegen unerfreuliche, VBergnügungen und 
Vielen ein Herd fröhlichiter Erinnerungen. Häufig, wo nicht 
jährlich, gab der Jahrestag feiner Rückkehr aus Brafilien, 
von Zeit zu Zeit ein anderes Feſt, die Hochzeit einer Tochter, 
ſeine eigene filberne Hochzeit, fein fiebenzigjter Geburtstag 
um‘ die Zeit feines Doktorjubiläums, der Familie, wie ben 
Freunden Anlaß zu den hübjchejten, ſinnreichſten, durch Wis, 
Geſchick, Eleganz und Kunft mehr nod als durch Prunk 
anregenden Aufzügen, lebenden Bildern, muſikaliſchen und 
bramatifchen Scenen u. f. w. Nicht minder erfreulich war es 
‚mir, am einem jchönen Sommers oder Herbitabend, Cood mu 

Ley 
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aber plöglich dreimal fich deutlich von des Schwagers Stimmte 
mit Namen rufen gehört und zur nämlichen Stunde ber: 
jelbe, weit vom Plage, beim Baden ertrunfen. — Bekannt: 
lich ift Dfen nicht ſehr lang in München verblieben; er hat 
mir aber freundliche Gefinnung bewahrt und noch im Jahre 
1849 Hab’ ich in Züri, ihn befucht‘). 

Ueber Friedrich Thierfch ift von Seite der Bayern, 
ber Katholiken Häufig die Geißel der Satyre gefhmwungen 
worben und unläugbar hat er dazu herausgefordert. Will 
man jedoch ihm billig beurtheilen, fo muß man dem fchiefen 
Verhältnig Rechnung tragen, in welches die unter Mar 
Joſeph 1. berufenen Fremden (Thierſch kam 1809 nad) Mün- 
Ken) von Anfang an gefegt wurden. Es ift Feine Frage, 
daß nicht bloß biefe fremden Berufenen, ſondern auch ihre 
einheimischen Berufer der Anficht huldigten, der wiſſenſchaft— 
liche und der proteftantifhe Geift Tiefen in letter Inſtanz 
auf Eines Hinaus und könnten fomit mur gleichzeitig den 


1) Anm, b, Schreib, Für das gegenfeitige Verhältniß bezeichnend 
erſcheinen folgende zwei Briefchen (wovon bas zweite jedoch nur 
im Goncept vorliegt): 1) Ofen an R.: „Bei meiner Mid: 
ehr wünfche ich einige Zeilen an Sie zu richten. Man hat 
mir gefagt, daß Sie über das, was ich im Frühjahr in einigen 
Auffäpen im Inland Habe einrüden laſſen, ungehalten geworben 
feien. Damals, wo der Eindrud noch frifh war, würde es nicht 
an ber Zeit gewefen feyn, Ihnen zu fagen, daß ich nicht geglaubt 
babe, auf Ihr Mitgefühl zu wirken, inbem id zum Beften ber 
Univerfität einen ober ben andern Jhrer Bekannten tadelte, und daß 
ich daher Ihnen mein aufrichtiges Bebauern über biefe Neben: 
wirkung meiner Worte ausbrüde, mit dem Wunſche, Sie möchten 
nun nad Verlauf von mehr als einem halben Jahre, einem 
ähnlichen Gefühle den Eingang geftatten. M. d. 16. Nov. 30. 
Ihr Dien.? 2) Antwort R, an D: „Auh wohl ſchon vor 
Ihrer Reife hätten Ihre Worte mich ohne Groll gefunden. Ich 
konnte bamals jo wenig als jebt Ihr Verfahren billigen, kann 

Sie aber jowohl von meiner als meiner Freunde Seite ver- 
‚fiern, daß das Geſchehene vergeben und vergefien if. MU we 
sihtiger Achtung Zbr Dr. Ringseis,* 
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ben, vor meinen Feinden will ich mich felber fchügen!” Denn 
das mußte er ja fühlen, daß das Odium wie das Lächeln- 
erregende einer foldhen Parade als Schredbild für die faulen 
Gewiffen der „Strengfatholifchen® auf ihn felber zurückfiel. 
Jedenfalls Hat der urfprünglich von ihm gehegte Verdacht wider 
Aretin und Genoffen juridifch fich nicht beftätigt und hat man auch 
die „Strengfatholifchen“ nicht können ernftlich verantwortlich 
machen für etwaige Thaten ber bajumarifchen Aufklärer?). 
Leicht zu entmuthigen aber fcheint die „im Finſtern ſchlei— 
chende Partei” gewefen zu feynz dem trotzdem der „Mörder 
aus Fanatismus” nicht aufgefunden und alfo auch nicht ges 
bangen! worden, hat es doch Gottlob bei diefem Einen Dolch 
im Naden fein Bewenden gehabt”). Mehr als fünfzehn Jahre 
waren ſeitdem verfloffen und ber gute Thierſch manbelte 
wohlbehalten unter uns und that diefes bis an fein Ende, 
(obwohl er feitdem zu einem weit feterlicheren Opfer für ben 
„Meuchlerboich eines Fanatikers“ herangebiehen wäre, als 
da er noch ein ziemlich unberühmter Gymmaftalprofefjor ge— 
weſen), und wir haben mand; ein Fläfchchen gejellig geleert. 
Er hat freilich die bufchigen Brauen bebenflich gezogen bet 
Manche, was mich freute, und umgekehrt wurmte mich 
Vieles, was ihm zu Sinne fund. So mochte er wohl in den 
Stoßfeufzer feines Freumdes Jacobs einftimmen, als dieſer 
die erjten Negierungshandlungen des Königs Ludwig halb 


1) Siche über jene Berhältnifje die Auffäge: „Anfelmv. Feuerbad 
und fein Wirken in Bayern“ und „Hiſto riſcher Comes 
mentar zu den neulihen Berufungen in Bayern“ 
im 30. Band ber Hifter.=polit. Blätter 1852. 

2) „Sinder, man hat auf mid) geſchoſſen“, rief, vom Arbeitstifch aın 
Fenfter auffpringend, faft ein Vierteljahrhundert ſpäter die von 
jener Dolchgeſchichte fenfationirte Frau eines biefigen nord— 
deutſchen Profefjors, als bas Auffliegen einer Pulvermühle mit 
zweihundert Zentnern Pulver im der Nähe ber Stabt ganz 
Münden durch Knall, Stoß und Zerftörungen in Schteten nur- 
eble. 








Erinnerungen von Dr. v. Ringseis, 691 


den Wenigen, die bei ober bald nad) Verfegung ber Hoch— 
ſchule von ihr entfernt wurden), 

Daß Thierſch in Griechenland durch wohlwollende Recht: 
ſchaffenheit jich Vertrauen und Dank verdient und gewonnen 
habe, was leider nicht von allen aus Bayern dahingekom— 
menen berühmten Männern gejagt werden fann, ift mir von 
fundiger Seite beftätigt worden’). Dieſem unbejchadet habe 
ich ihm folgendes Anekvötchen anerfunden, dejjen Vortrag in 
Geſellſchaft er fich gutmüthig gefallen ließ. Ohne Zweifel 
mit Recht that er auf feine Fertigkeit im Neugriechiſchen ſich 
etwas zu gut, Da habe er denn, jo brachte ich ihm auf, im 
Land umbherreitend, den Hellenen, die ihm zur Begrüßung 
entgegenzogen, vom Maulthier herunter jehr ſchöne An— 
fprachen gehalten; die Leute hätten ihm ehrfurchtsvoll zus 
gehört, aber doc) kopfjchüttelnd zu einander gejagt: „Ei, was 
it das Bavareſiſch, das der Didaskalos unferes zukünftigen 
Königes ſpricht, für eine erſchrecklich barbariſche Sprache!" 

Mit dem Jahre 48 und ber darauffolgenden Aera des 
Königs Mari, bin ich zu Thierſch auf fteifen Fuß gerathen. 
Ich will zu feiner Ehre glauben, daß er fich wirklich vor— 
reben ließ und jelber überredete, was er Anderen betheuerte: 
bei den neuen Berufungen gelte es einzig und allein die 
Wiſſenſchaft, und jede Rückſicht auf Nativismus und reli- 
giöjes Bekenntniß bleibe ausgejchloffen. Freilich hätte ſchon 
der Mann ihn jtugig machen jollen, der damals die Mün— 
chener Univerfität und die Wiffenfchaft dafelbft „in die Hand 
nahm“, Herr v. Dönniges?). Jedenfalls fcheint Thierſch 


1) Anm db, Schreib, Ningseis hat jeinen Gewährsmann früher 
genanmt, bie Schreiberin jedoch ihn vergefien. Vermuthlich Dr, 
Bernhard Röfer, Zwar erſt mit dem König Dito als deſſen 
Leibarzt nach Griechenland gefommen, war er, ber felber Ver— 
finbige und Rechtſchaffene, auch nachträglich im Stand, in den 
langen Jahren feines Aufenthalts fi ein Uxtheil über das Vor— 

herrgeſchehene zu Bilden, 

2) Dafı an der Univerfisät, wie fie allmählig während Kimig Ind: 
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Mit Philipp von Walther, meinem ehemaligen 
Lehrer, verfmüpfte mid) ein zweifaches collegiales Verhältnip; 
benn nicht nur an der Hochſchule, auch im Obermedizinal: 
Ausfhu hatten wir Beide Stellung. Als in legterem nad) 


ahnte, feine Frau die Nachricht zufällig in ber Zeitung ent» 
*edte; ber Profefjur ward erein halb Jahr darauf enthoben, aber 
wieberum fo haftig, daß man hintenbrein ihn bitten mußte, denn 
doch noch ein Semefter hindurch zu dociren, weil ber Erfaßmann 
fehlte. Den verlaffenen Studenten zulieb hatte er die Gutmüthige 
feit, es wirflich zu thun. Uber aud dann noch blieb bas Amt 
mebrere Semefter fo gut wie verwaist; benn noch immer war 
kein Anatom zur Hand und ber neue Gonfervator, ein Gollege 
don anberm, nur fern verwanbtem ach, verfah die Profeſſur 
mit widerwilliger Gefälligfeit, 
Und das Alles war [don vor fih gegangen, ba Thierſch 
Dbiges an Wagner jhrieb! Man nannte es, wie gejagt, 
„bie Wiffenfhaft in Bayern in bie Hand nehmen“ 
und bie „Alten und Veralteten“ biegen — nicht verblümt, ſon— 
bern kurzweg — bie „Unwijfenihaftliden*. Als Ringseis 
fpäter einmal zu einem „Sympoſion“ bes Königs geladen war, 
fam bie Rebe auf einen dem Profefjor Bifch off dargebrachten 
Fadelzug *ber Stubenten, „Ja“, bemerkte Freiherr v, Liebig, 
„die Studirenden und bie Münchener Gebildeten überhaupt wiſſen 
es jetzt, was fie an Biſchoff befigenz die Anatomie war aber 
auch in einem heilloſen Zuftand, die Studenten in volllommener 
Unwiſſenheit.“ Ringseis, bem es freilich nicht einfiel, Biſchoffs 
Berbienft zu unterſchätzen, fühlte gleihwohl, wie ihm das Blut 
in Wallung gerieih; zu erregt, um in des Königs Anweſenheit 
‚eine Gegenäußerung thun zu dürfen, wartete er, bis derſelbe ſich 
zurüdgezogen; bann nahm er jeinen Gollegen und einen Abs 
jutanten Sr. Majeftät in eine Fenfternifhe und fegte in kurzen 
Worten auseinander, daß es nit Schuld bes früheren Lehrers 
ſeyn konnte, wenn Biſchoff ein in ber Anatomie volllommen 
verwahrlostes Geſchlecht von Stubirenden vorgefunden, — Es mag 
hier erinnert werben, daß man ehebem Profefjoren überhaupt 
nicht In Ruheſtand feste; wenn bas Alter kam, hörten fie eben 
auf zu lehren, — Man verzeihe die Abſchweifung im Hinblid 
darauf, bag R.'s Erinnerungen, wenigitens in biefen Blättern, 
nicht bio zu ber Zeit follen fortgeführt werden, von welger hier 
vorgreifenb bie Rede gewejen. 
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Sahren in ber Allg. Zeitung über die Ungerechtigkeit eines 
böfen Gejundheits-Rufes für München ausgejproden. Und 
wenn bei dem großen Zubrang von Reiſenden von Zeit zu 
Zeit ein Fremder von Namen ftarb, jo lehrte mich meine 
ärztliche Erfahrung, daß viele Fremde in dem zwar unfchönen, 
wetterwenbijchen, aber nervenftärkenden Münchener Klima 
ſich von mitgebrachten Uebeln erholt haben!). Und was den 
gefürchteten Typhus betrifft, jo gibt es kaum eine große 
Stadt, in der nicht irgend einer meiner Stubiengenofjen von 
ihm weggerafft worden. Er ift eben den Fremden jchier 
überall gefährlich. — 

Zu den originelliten unferer Collegen gehörte jedenfalls 
ber Arzt und Aſtronom Franz Paula Gruithuifen, 
welcher, am Led; geboren, Öjterreihijcher Soldat, dann Hai⸗ 
duck geweſen, und erſt als gereifter Mann feine Studien 
machte. Dem Laienpublitum war er befannter durch etliche 
wijjenjchaftliche und andere Wunderlichkeiten (3. B. die ver: 
meinte Entdeckung von Feitungswerken im Mond, aus wel 
her er auf ein entwideltes Eulturleben der Mondbewohner 


1) Was bei Ph, v. Walther nur Aeußerung perfönlicher Verſtimmung 
war (detem Gründe ich zum Theil zu kennen glaube), das ſtammt 
bei Manchen aus andern Urjachen. Es gibt Städte, 5. B. Nom, 
bie nur geſundheitsſchädlich ſeyn dürfen. Nach meiner Rück⸗ 
fchr aus alien fragte mich Scelling, ob benn wirtlih Rom 
ganz entoölfert feiz ber Jude Koreff, Fürſt Hardenbergs Arzt 
babe ihn bas gejagt mit dem Beifügen, das Gras wachſe in 
ben Straßen; es it nun befannt, baß bei ber eigenthümlidyen 
Lage Roms innerhalb der alten Mauern in ber That ganz 
menjchenleere Straßen zu finden find, daß bieß aber gar feinen 
Schluß erlaubt auf ben Kern der Stadt, Jeder Münchener 
weiß, baf wir breimal die Cholera als Epidemie gehabt, in 
ben Jahren 1830/37, 1854 und 1874 (welch letzteresmal fie 
nach dem vermeinten Erlöfchen nochmal anhob). Einer Perſon 
meiner Familie äußerte aber auswärts ein Norbbeuticher, das 
wiſſe man ja, daß in München bie Cholera ſtändig feiz; bie 
überrafchte Munchnerin verficherte ihn feines Irrthums, aber hun 
Grfotg! 
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worten. Der Antrag, ber mir darin warb, mußte mid) aller- 
dings nicht minder erfreuen als tröften, Die hohe Gnade eines 
Monarhen, deſſen großherziger und umfaſſender Königsſinn fo 
geiftvoll und zuvorfommend den vielfältigen Intereſſen feines 
Meiches und feiner Unterthanen jeglihe Sorge weißt und reli- 
giöfes Leben nicht minder zu fördern fucht, als Wiſſenſchaft und 
Kunft , diefe hohe Gnade konnte nicht anders als meine Elein- 
lihe Seele erfreuen, wie Morgenthau ein welfes Bellisblüm- 
fein; und welder nicht demagogiſche Menſch wird ſich nicht 
erfreuen, wenn einer ber Herren ber Erde feiner huldvoll ge- 
dentt? Auch der Ruf insbefonbere, und der Ort, wohin er 
einlädt, erſchien mir lieblich und herzerhebend, und es bünfte 
mid) nicht unwahrſcheinlich, daß ich, als fimpfer Prediger des 
pofitiven Chriſtenthums, cum studio, sine ira, gute Aufnahme 
beim Volke finden würde, denn dieſe Gabe ift eine von ben 
wenigen, bie mir wirklich zu Theil geworden, zumal für ein 
Volt von inniger Bildung und Gemüthlichkeit und ganz vorzüg— 
lich für Deutſche. (Denn hier in Wien ift immer etwas Itali— 
enifches in Manter und Auffaffung, und das Bedürfniß der In— 
telligenz zwar ſchon entwidelt, doch nit im der Maffe vor- 
waltend). Ueber dieß Alles, wie lodend mußte mir erſt die Aug- 
ſicht dorthin ſeyn, wo ich hoffen barf, einige echte Freunde zu 
finden und two ein fo reges, am geiftigem Intereſſe reiches Leben 
waltet! Alles dieß ging mir (nicht eben wie ein Mühlrad jenem 
Scolar, doch wie ein irisfarbiger Staubbah) im Kopfe herum, 
benn conträre Windſtöße bliefen auch baren, allerhand Befürch— 
tungen und Bebenten daherwehend, die denn auch ihren wahren 
Grund Haben, So z. B. erfhrad ich vor meiner Doppelgän- 
gerei als Priefter und Arzt, die mih im M. wohl in höchſt 
mißlihe Holzwege und Anfractus führen kann. Als Priefter 
bin id, mit Leib und Seele Katholit, aber NB. weder Ultra, 
noch Ultramontan, noch eigentliher Myſtiker, ſondern evangelifch- 
tatholiſch und katholiſch-evangeliſch, d. h. mitten auf ber ſchönen 
geraden Straße idealer und realer Wahrheit, und wenn in 
Deutſchland Einer iſt, dem ich nachlaufen wollte, ſo wäre es 
Möhler in Tübingen"). As Arzt aber bin id per Bauſch und 


1) Aus diefem Zuſammenhang und weiter unten Zolgendem a\ 
Ab* 
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mit ihr ſieht und fällt, hatte im demfelben Sinne ihr Wort 
verpfändet. Wie ift es denn nun gekommen, daß fie biefesmal 
ihren Prineipien untreu wurbe und jetzt anbetete, was fie 
früher verbrannt hatte? Es ift diefes- bei uns ein öffentliches 
Geheimniß, nur ift es weder diplomatiſch fich laut auszu— 
ſprechen, noch conjtitutionell, es gelten zu laffen. Der con= 
ftitutionelle König erklärte dem Miniſterpräſidenten frank 
und frei, er werde niemals feinen Namen unter das Ab— 
bernfungsbefret des Geſandten beim Papſte ſetzen. Natürlich 
ift es das Geheimniß von rere und des Königs, was fie 
in jenem bedeutfamen Augenblide unter vier Augen eingehend 
verhandelt haben; nur fo viel ijt gewiß, daß Froͤre beim 
Verlaſſen des Palais die Ueberzeugung im „Schreine feines 
Herzens“ davontrug, das Staatsoberhaupt werde in dieſem 
Punkte nicht nachgeben, Die Minijter allein find in einem 
conftitutionellen Staate verantwortlich; e8 würde darum von 
Frere conjequient gewejen jeyn, wenn er dem Könige fein 
Portefeuille zurücgegeben hätte. An diefem Falle wären die 
Kammern aufgelöst worden; da aber bereits jo Vieles über 
die Pläne der liberalen Dinifter in Bezug auf die Schul: 
frage ruchbar geworden war, mußte Froͤre beforgen, daß eine 
Neuwahl unter den gegebenen Verhältniſſen zu Gunſten der 
Katholiten ausfallen könnte, Statt darum mit dem Princip 
durch die Wand zu reinen, gab er als ber Klügere nach und 
willigte in die Beibehaltung der Gefandtjchaft beim Papit. 
Gr durfte natürlich nicht jagen, warum er über Nacht be 
fehrt worben; für jeine Schwenfung ungeahnter Art mußte 
er einen Dedmantel haben, 

Und er hat ibn gefertigt, jchlau und Fed, Es war feine 
Heine Aufgabe, den „Brüdern“ die Ueberzeugung beizubringen, 
es jei abjolut nothwendig, jept weiß zu nennen, was früher 
ſchwarz war, Er rief die Getreuen zu fich und machte ihnen 
Elar, warum er jegt für die Beibehaltung des Gefandten jet. 
Folgenden Plan gab er zum Beften: „Wir werben ein neues 
Schulgeſet machen, welches direkt auf die Bemictung ber 
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gischen Gejandtjchaft beim Papft als ein noli me tangere 
betrachtete, darum in diefer Sache auf ihm zu rechnen ſei, 
obwohl er ſonſt in allen Punkten feinen Miniftern zu Willen 
war. Es ijt befannt, daß man zu verfchiedenen Zeiten auf ben 
König einzuwirken gejucht hat, Freimaurer zu werden; das 
erjtemal hatte er geantwortet, er habe einen Eid, den auf 
die Conſtitution geleiftet, einen zweiten Eid werde er nicht leiften, 
da er an dem einen genug habe, Alle weitern Anbohrungen 
jcheiterten an biefem kategoriſchen Imperativ. Dieſelbe 
Feſtigkeit konnte man auch in ber Frage der belgiſchen Ge— 
fandtichaft beim Vatikan erwarten, befonders nachdem Leo XIII. 
Papjt geworden war, Monfignor Pecei war früher lange 
Zeit Nuntius in Brüffel gewefen, hatte den jegigen König 
in jeiner Kindheit liebgewonnen, wie diefer auch den Nuntius, 
Der König ift mit einer öfterreichifchen Prinzefjin verhei— 
rathet, und wußte jehr gut, daß Belgien im Grunde doch 
ein durchaus Fatholifches Land iſt. So zug ſich die Sade 
in die Ränge. 

Endlich wurde von Frere der Vorhang aufgezogen. Nach 
dem Zufammentritt der Kammer in der zweiten Woche des 
Novembers 1879 hielt er feine große Nede über „den Ideen— 
austaufch mit Nom’, warım Belgien feinen Gejandten beim 
Papite beibehalten habe und proviforijch beibehalten were, 
Daß diefes „proviſoriſch“ fehr beftändig laute, brauchte ex 
wicht hinzuzufügen, weil es die Spatzen auf den Dächern 
zwitjcherten. Die gefammte Prefje des In- und Auslandes 
bemächtigte fi der Enthüllung, Wochen lang druckten bie 
Blätter die Depefchen des bald darauf vorgelegten Blau: 
buches über diefe Pourparlers ab — das Wort „Verhand- 
lungen” verbat Frere fih, weil der „neutrale Staat“ mit 
der Kirche Verhandlungen nicht führe Da Malou nur in 
ein paar höchſt gediegenen Worten dem Minifterpräfidenten 
antwortete, die Rechte aber auf die Sache fpäter a 
kommen wollte, haben wir den Verlauf der Sache abgemwe 

„Wir haben dadurch, daß wir ven Gem 






































L. 


Zeitlänfe. 


Der beutjche Reichstag und feine Aufgaben: II Das Socialiſten-Geſetz 
und bie neuen Steuern, 


Den 24, April 1880, 

Matt und ſchwunglos wie nie zuvor ziehen fich die 
Verhandlungen der deutjchen Wolksvertretung dahin. Das 
Intereſſe fcheint innerhalb und außerhalb der hohen Ver: 
ſammlung erjtorben; das beweifen die leeren Bänke im Saal 
und auf den Tribünen, auch bei ben wichtigften Debatten. 
Binnen wenigen Jahren hat die noch fo junge Inftitution 
ein greifenhaftes Gefiht angenommen, Das Gefühl der 
eigenen Bedeutung ift ihr abhanden gefommen, da Jedermann 
weiß, daß das Schwergewicht der Entſcheidung immer außer: 
halb ihres Kreifes Tiegt. Auch von ihren eifrigften Mit: 
gliedern ift es aufgegeben worden, der Berfammlung ein 
fünftlihes Selbftgefühl einzureden, Sie vertröften ſich nur 
mehr auf die Zukunft, und vertreiben ſich inzwifchen die 
Zeit mit perfönlichen Neibereien untereinander. Gin ſolches 
Schaufpiel haben die Liberalen namentlich bei den Verhand- 
lungen über die Militär» Vorlage der Nation wiederum 
geboten, 

Aber die Zukunft ? Das ift eben die große Frage. Durd) 
das jüngjte Entlaffungsgefuch des Neichsfanzlers, das wie 
aus der Piftole geſchoſſen wieder einmal — zum wievielten 
male? — die Welt überrafcht hat, ift neuerdings das ſchwere 
Bedenken nahegelegt, was dann merben würde, wenn 3 nun 
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gleichzeitige Eintritt des ungeheuern Umfchwungs im Welt: 
verkehr den Nährftand nicht weniger drückt als der Milita- 
rismus und alle die ſchlimmen Wirkungen der neuen Geſetz— 
gebung. Aber Ihatfache ift es, daß die materielle Lage der 
breiten Vollsmaffen aller Stände eine höchſt unbefrievigende 
iſt, daß nirgends eine Ausfiht auf dauernde Befjerung be- 
fteht, und daß der Ernft und die Energie den neuen Webeln 
mit neuen Mafregeln der Gejeggebung und Verwaltung 
entgegenzuarbeiten, überall zu fehlen jcheint. 

Für die letztgenannte Thatfache ift die neuefte Gefchichte 
bes „Gulturkampfs* in Preußen der revendjte Beweis. Hier 
wäre es ber Regierung vergönnt gewejen, einen geiftigen 
Neinigungsproceß gegen die dumpfe Luft, welche auf der 
Geſellſchaft lagert, in's Werk zu fegen. Es wäre wirklich 
andere Luft geworden und gerade die waderjten Herzen hätten 
wieber freier aufgeathmet, wenn fie einen fejten Entjchluß 
ber Negierung geſehen hätten zwifchen ihr und den Elementen, 
welche die Jugendzeit des Reichs verbüftert und verborben 
haben, das Tiſchtuch entzwei zu ſchneiden. Anftatt befjen 
fährt man fort in allen Töpfen kochen zu wollen, „Canoſſa— 
Münzen werden nicht ausgegeben“: hat ber Neichsfanzler 
feinen liberalen Tifchgäften erklärt, als wenn Irgendjemand 
ſolche Münzen von ihm verlangt hätte Wir wenigjtens 
haben unfere Hoffnungen nie überfpannt und aud) von ber 
fogenannten Beendigung des „Culturkampfs“ immer nur ein 
neues Flickwerk, wie auf anderen Gebieten der gejellfchaftlichen 
Beziehungen, erwartet. Aber nichteinmal dazu vermag man 
ſich nach bald zweijährigen Verhandlungen zu erſchwingen. 

Noch dazu werden die ‚benöthigten Schritte von nahe: 
ftehenden Organen immer wieder von Goncejjionen bes 
„Gentrums“ abhängig gemacht, jo daß man glauben muß, 
es ſei diefe Anſchauung wirklich auch in den Regierungs— 
Kreiſen maßgebend. Hienach wäre die Alternative ungefähr 
wie folgt geftellt: „werhelft ihr mir zum Tabakmonopol, jo 
will ich eueren Diöcefen wieder zu Biſchöſen, ern Gr 

Ad 








und das Neid. 733 


der Eatholifchen Kirche ſolche Mittel der Abwehr rathſam 
gemacht hatten, jo konnten ähnliche Mittel gegen die von der 
focialiftifchen Bewegung drohenden Gefahren um jo weniger 
unverſucht gelaffen werden, 

Wir find aber ferner der Meinung, daß ohne den vor- 
ausgegangenen „Eulturfampf* die focialiftifche Agitation gar 
nicht die ſchreckenerregende Geftalt hätte annehmen können, 
wie es nunmehr geſchah. Der „Culturkampf“ hat nicht nur 
taufenbfältige Kräfte für den geiftigen Kampf gegen bie 
Sotialdemokratie abgeleitet und lahmgelegt, er hat auch die 
Stickluft gefhaffen, aus welcher die Bewegung gegen die be 
ftehende Gejeljchaft ihre Nahrung zog. Der grimmige in die 
Geſellſchaft -hineinverpflanzte Hader, bei dem die Eultur- 
kämpfer ftets jelbft mit Einem Fuße auf dem atheiftifchen 
Boden der Socialdemokratie fanden, ift einzig und allein 
diefer Partei zu Gute gekommen. Umſomehr hätte man 
meinen jollen, daß bie Regierung, als fie endlich mit allem 
Ernſt gegen die focialiftifche Bewegung vorgehen zu müffen 
meinte, feine dringendere Aufgabe gekannt hätte als, jo viel 
an ihr lag, den Frieden mit der Kirche wieder herzuftellen, 
Hätte fie diejen Frieden nie geftört, jo wäre ihr nach unferer 
fejten Weberzeugung die Verlegenheit des Socialiften-Gefeges 
überhaupt erfpart geblieben. Eine Berlegenheit ift aber das 
Geſetz für die Negierung und bleibt es. 

Wir erinnern uns noch recht wohl des erfchütternden 
Eindruckes, den bie erite Vorlage des Gefetzes bei der ungeheuren 
Mehrheit im Neichstage hervorgebracht hat. Troß des Atten- 
tats ſah man fi) doch wie vor die Unmöglichkeit geftellt. 
Wenn jet die Annahme des Entwurfs durch eine große 
Mehrheit des Neichötages von vornherein gewiß war, fo 
haben wir barin mehr gefehen als die gewohnte Willfährig- 
feit gegenüber entjhiedenen Anforderungen der Regierung. 
Wie die Dinge nun ftehen, mußte Jedermann ſich fagen, 
daß das Erlöfchen-Lafjen des Gejeges eine abfolute Unmög- 
Tichkeit jei. Das hat man im Centrum bei der Beratung 




















LI. 


Die Körperlehre des Duns Scotus. 


Die Körperlehre des Johannes Duns Scotus und ihr Verhältniß 
zum Thomism unb Atomism, Bon Dr. M.Schneid, Profeſſor 
der Philoſophie in Eichſtätt. Mainz, Kirchheim 1879, ©. IV 
und 113, 


Ueber den Werth der Refultate der fogenannten eraften Natur 


wiſſenſchaften für die Naturphilofophie find feit langem die Mei: 
nungen fatholifcher Denker getheilt, Einige erbliden darin unab- 
weisbare Normen für die Erklärung des eigentlichen Weſens der 
Körper; andere ſprechen der durch Erfahrung und Verſuche ge 
mwonnenen Einfiht in bie Zuſammenſetzung derjelben alle Be 
beutung biefür ab und vindiciren der Speculation allein das Recht 
ber Entſcheidung. Den Fachgelehrten ift der Gegenftand des wifjen- 
ſchaftlichen Streites ohnehin befannt, Für Laien und Dilettanten 
der Philofophie aber jei bemerkt, daß das Weſen der Körper 
anders von der Chemie, anders von den mittelalterlihen Schulen, 
insbefondere von der bes hl. Thomas von Ayuin, des Engels 
ber Schule, bejtimmt wird. Nach der neueren Chemie befteht das 
Wefen ber Körper, der organiſchen insbefondere, aus einem Com— 
plere kleinſter, umtheilbarer, mit Kräften ausgerüfteter Körper, 
welche Atome heißen. Nad der Weife ihrer Lagerung im einem 
beftimmten wahrnehmbaren Körper beſtimmen ſich die ſämmtlichen 
in die Erſcheinung tretenden Eigenſchaften deſſelben. Auf dem 
Wechſel der Atomlagerung beruhen alle durch chemiſche Verbindung 
und Scheidung hervorgebrachten Veränderungen ber Körper, An 
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Uebereinftimmung mit anberen mittelalterlihen Lehrern von an— 
erkannten Anſehen, mit Alexander von Hales, mit Albertug dem 
Großen, den beiden Lehrern des hl. Thomas, mit dem hl, Bona- 
ventura, mit Heinrich von Gent und insbejondere mit dem ſcharf— 
finnigen Gegner bes hl, Thomas, dem Haupte ber Franzisfaner- 
ſchule, Duns Seotus. Diefer nahm in den organifchen Körpern 
eine Mehrheit von Formprineipien, bie der fubitantiellen, die Art 
bes Körpers bejtimmenden Form untergeordnet find, von ihr be 
berrfcht werden, an. Iſt das nit im Weſen daſſelbe, was bie 
modernen Naturforfcher über die Zufammenfegung der Körper aus 
Atomen lehren? 

Der Herr Verfafjer, der ſich ein Recht erworben bat, über 
biefe Frage öffentlich mitzureden, verneint fie indeſſen im feiner 
Schrift, Er zeigt aus den Werfen des Duns Scotus, daß die 
von der jubftantiellen Form beherrſchten formae corporeitatis 
von bdiefem nicht als complete Subjtanzen gefaßt werben, daß 
deßhalb ihre Annahme die fubjtanzielle Einheit der Körper 
nicht aufhebe. Das Gleihe ſucht er aud hinſichtlich anderer 
Vorgänger, Zeitgenoffen und Nachfolger des hl. Thomas inner- 
halb der Periode der Scholaftik zu zeigen, So ijt das Nefultat 
ber Schrift diefes: die Atomiftit widerjpriht nicht bloß ber 
Lehre eines Theiles der Scholaftifer, fonbern der der Ge- 
jfammtheit berjelben; darin kommen alle Eirhlihen Schulen 
bes Mittelalters und deren Ausläufer in die neuere Zeit überein, 
baß die Körper fubftantielle Einheiten find; darin widerſpricht 
ihrer Lehre die Atomiftit biametral, daß fie die Körper nur ale 
Subftanzencomplere faßt. 

Je höher man auf der Stufenleiter förperliher Wefen hin— 
auffteigt, um fo ſchwieriger wird es, an der Atomiſtik fejtzu- 
halten. Beim Menfhen aber ſcheint das Goncil von Pienne, 
deſſen eigentliche Abfihten binfichtlih der Erklärung, daß bie 
anima ralionalis die forma corporis humani per se et essen- 
bialiter ſei, erjt durch den handfchriftlihen Fund bes P, Fidelis 
a Fanng 0. 8. F, Hargeftellt wurden, den Atomism nicht zu 
empfehlen. Gilt nun hier ein ftriter Schluß vom Höheren auf 
bas Niebere? Schneid ſcheint dieß gewiß. Dagegen anerkennt ein 
anderer Schüler bes HI, Thomas, ber vom HI, Vater zur Würde 





LII. 


A. E. F. Schäffle's Verdienſte um die Social⸗ 
wiſſenſchaft. 


Man könnte mit dem Ei des Columbus beginnen ; 
faum war deſſen Kunftftücdchen vollbracht, jo wunderten ſich 
Alle, wie man nur jo lange das verfennen konnte, So auch 
in unferem Falle. Heute, wo die nationaldkonomijche Theorie 
endlich mit dem Mancheſterthum gebrochen hat, wundert man 
fih, wie man mur folange jo ausjchlieglih darin befangen 
jeyn konnte, und doc find es feine zehn Jahre, daß ſich 
diefer Umfchwung vollzog. Unter ſolchen Umftänden ift cs 
gewig Billig, der Männer zu gedenken, denen wir bieje 
glückliche Wendung mit verdanken. 

Wohl hatten Männer wie Rodbertus-Jagetzow und Lange, 
und von katholifcher Seite Bischof Ketteler, Moufang und Jörg 
der lanbläufigen Theorie des öfonomifchen Liberalismus ſchon 
längft wiberfprochen, aber unter den zünftigen Gelehrten 
und vom Katheder herab dürfte Schäffle der Erfte geweſen 
jeyn. Bekanntlich that fich nach ihm zu Anfang der fiebenziger 
Sabre unter Leitung der Profefforen Heinrih v. Scheel und 
Adolf Wagner eine ganze Schule von fogenannten Katheder— 
Socialiften (wie die erbitterten Manchejtermänner fie nannten) 
auf und damit war das Ende der wiſſenſchaftlichen Alleinherr: 
ſchaft ber befagten Doktrin in Deutfchland wenigitens beſiegelt. 

Dem Buche „Zolai und Jokai“ des wiffenfhaftlihen 
Gegners Shäffle's, Karl Braun — 28 wihin u Berlin 
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Adminiftrativ- Polizei wieder aufgehoben werde, In derſelben 
Zeitfchrift Jahrgang 1862 ©. 234 — 306 fteht cin damals 
jehr zeitgemäßer Aufſatz über Baumwolle und Politik, und 
in demjelben Jahre zum 27. September erſchien eine Nebe 
Scäffle's als Tübinger Univerjitäts-Programm, 

Bon Tübingen Tan Schäffle an die Univerfität Wien. 
Schäffle's politiſche Thätigkeit zu beurtheilen fällt über 
den Nahmen der hier gefteckten Aufgabe hinaus, Wie viel 
Liege ji ſonſt über feine Gerechtigfeitsliebe jagen! Nur ein 
Mort des Ezechenführers Rieger finde hier eine Stelle, 
Derſelbe fagte: „Ich erinnere mich, ich muß fagen, mit 
innerer Nührung an die Worte, die Schäffle gefprochen, als 
wir unter Hohenwart das Nationalitätengefeg zu Ende ge— 
bracht hatten, Nachdem wir daran bis zwölf Uhr Nachts 
gearbeitet hatten, jagte er freudig erregt: ‚Ich empfinde bie 
größte Befriedigung, daß es mir gegönnt war, an einen 
Werke mitzuarbeiten , welches die Deutjchen in ihrem Rechte 
nicht ſchaͤdiget““ (Wiener Tagblatt vom 8. Nuguft 1879). 

Noch vor Schäffle's Berufung in’s Miniſterium Hohen: 
wart erfchien 1870 fein „Gapitalismus und Socialismus?, 
Damit fagte er fih — wie uns Karl Braun erklärt — von 
der Schule der wirthfchaftlichen Freiheit bis zu einem ges 
wiffen Grabe los. Diefe Wendung ift nicht ganz unvor— 
bereitet, Schon in feinen früheren Schriften finden ſich bei 
allent Liberalismus fehr gute Anſätze. Wie fchön betont 
Schäffle in der deutſchen Vierteljahrsfchrift von 1861: daß 
der Menjch, nicht das Gut der Ausgangspunkt der Na— 
tionalöfonomte feyn müffe In derjelben Zeitſchrift April 
1862 ©. 340 ff. erflärt Schäffle: die höhere Cultur allein 
müſſe noch nicht zu höherer Vitalität führen, fie könne auch 
zu unmäßigerer Unftrengung und unmäßigerem Genuſſe 
führen. In der „nalionalökonomiſchen Theorie der ausſchließen⸗ 
den Abfapverhäftniffe” 1867 faßte er Grundſtücke und be— 
wegliche Capitalien zufänmen, im klareren Gegenſatz zur befik- 
ofen Heel vu Sin Yen \ohhar 

[) 








Socialpoliliter. 


Lebens erzeugt. Jebe Epoche habe ein „eigenthümliches Wirth- 
ſchaflsrecht verjegt mit ftarken Abortiv-Rudimenten der jüngft- 
vergangenen Ordnungen und mit erften Primitiv-Rudimenten 
neu anbrechender Ordnungen,” 

Während fo Band I und II generelle Betrachtungen 
(Analyſe der Gejellfchaft und Gntwidlungstheorie) enthält, 
iſt Band II der jpeciellen Socialwiſſenſchaft gemwidinet und 
gilt zugleich als eine neue Auflage des Älteren ıMerfes: 
„Gapitalismus und Socialismus”, Ausgehend vonder Zelle 
tm gejellichaftlichen Organismus (Familie) ſchildert Schäffle 
deren Wechjelbeziehungen "zu den zuſammengeſetzteren Gebilden 
des Gejeljchaftstörpers. Nach dem „Drgan der Bevölkerung” 
(Eingzelfamilie) betrachtet Echäffle die Maffenzufanmenhänge 
und Maſſenſchichtungen in den Bevölkerungen (Nationen, 
Stände, Caſſen u. dgl.), dann (im 10, Abſchnitt) die Ge— 
ſellſchaft nach Zeit und Raum, wobei Rückſicht genommen 
wird auf dem mit der Geſellſchaft ſozuſagen verwachjenen 
„Stüßorganismus, "das ſociale Knochengerippe und deſſen 
Verbänderung”. Darunter werden Anfievelungen, Wege, Lage 
Transport 20, verstanden, Scäffle gibt eine ganze’ Morpho: 
logie des Stügerganismus, fpricht von Ertenfivität und In— 
tenfteität der Stügerganifation u. ſ. w. Am 11, Abfchnitt 
kommt Schäffle zu den Sicherheitseinrichtungen und Bedeck⸗ 
ungen (den „Integumenten“) des Geſellſchaftskörpers. Er findet, 
daß für diefen Kleider, Waffen, Hüllen, Verfchlüffe, Ueber- 
züge 20. diefelbe Bedeutung haben, wie für den Animal- 
Drgantsmus Häute, Haare, Panzer, Schalen. Der Haupt: 
abjchnitt des ganzen Bandes aber handelt vom „focialen Stoff: 
wechſel“ und feiner wirtbichaftlichen Negelung oder den Or— 
ganen und Funklionen der Bolfswirthichaft, ein Abſchnitt, auf 
bein bie jpätere Beſprechung noch öfters zurückführen wird. 

Band IV bejchäftigt ſich jaft ausschließlich mit der Staats: 
lehre, alfo mit den politifchen Formen der Gefellfchaft ind 
bildet ſonach einen angenteffenen Schluß des Ganzen, Er be 
handelt das einheitliche Wollen und Handelt der Geſellſchaft 
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intereffante Brofhüre: „Die Quintefjenz des Socialismus 
(Gotha, Perthes 1874, 3. Abdruck ſchon 1877) ſo raſch 
vergriffen war und fo viele Ausgaben erlebte, Zu ihrer 
Verbreitung mag auch der Umstand beigetragen haben, daß 
fie eine Zeitlang unter die vom beutjchen Socialiſten-Geſetz 
vom 23. Oktober 1878 betroffenen Drucdjchriften gerechnet 
wurde » 

Bon der formellen Beurtheilung des Schäffle'ſchen Haupt: 
werfes übergehend zum materiellen Anhalt, Fönnen wir 
etwa Folgende Behauptung aufitellen: Trat ſchon Schäffle's 
„Sapitalismus und Socialismus“ der Scönfärberei des 
herrſchenden öfonomifchen Liberalismus muthig entgegen, fo 
ift dieß in dem befagten vierbändigen Werke in noch erhöhterem 
Maße der Fall. „Denn die für praftifche Zwede der Gegen: 
wart gefchriebenen Lehrbücher der Nationalökonomie haben 
faft nur die volkswirthſchaftliche Gliederung der heutigen 
liberalen Epoche im Auge,“ Dieß gibt Schäffle auch von feinem 
eigenen Erftlings-Werfe (dem „gejellfchaftlichen Syſteme ber 
menschlichen Wirthſchaft“) zu (Bau und Leben II. 295). 

. Unerbittlich weist Schäffle auf bie Schattenfeiten moderner 
Wirthichaftsweife hin. „Das Capital felbft führt in den 
Großwirthſchaften das Proletariat zufammen, drängt es in 
den Grofjtäbten aneinander, Es jelbjt bedarf der fteigenden 
BVolfsbildung, da ohne Volksbildung fein Sieg in der inter: 
nationalen Herrjchafts: und Erwerbsconcurrenz mehr möglich 
it, das führt nothwendig zur Emancipation des vierten 
Standes". „Die Parlamentsherrichaft, erklärt Schäffle, ift 
ein Ausfluß der real vorhandenen focialen Geldübermacht und 
infofern hiftorifh begründet. Sie will nicht Demokratie, 
eben deßhalb feinen fürmlichen Bruch mit der Monarchie, 
da ber Koribejtand biefer die thatfähliche Claſſenherrſchaft 
dor ber Mafje des Volkes verhüllt und milder“ (IV, ©. 
292). „An der Emifjion der Anlehen gewinnt das Gapital 
und leitet in Form der Staatsfchuldzinfen einen wachjenden 
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merkt hiezu (Jahrgang 1. 120): „Meiner Meinung nad) 
genügt veligiöfer Indifferentismus des Gemeinwejens in 
Verbindung mit guten Schulen vollftändig, das Abjterben 
aller Religionssyfteme ganz von felbft eintreten zu lafjen.“ 

Meberhaupt hat Scyäffle von ben Bortheilen eines 
künftigen Socialftaates eine jehr hohe Meinung. Man ver: 
gleiche darüber, was er in feiner „Quintefjenz des Socialis- 
mus’ auf ©. 51 jagt. So hegt er z. B. die zuverfichtliche 
Annahme einer mächtigen Hebung der Familie vermöge der 
zu errichtenden focialiftiichen Wirthichaftsinftitutionen. Denn 
die „ben jocialiftiihen Grundfägen entſprechende berufs- 
anftaltlihe Conftituirung der großen Stoffwechſel-Funktionen 
führt in keiner Weife zur Aufhebung der Einche.” Die 
Ausficht auf Verbefferung der Lage der arbeitenden Glafjen 
erwärmt cben das Herz des theilnchmenden Autors und jo 
fonnte oben erwähnter Necenfent des „Jahrbuchs für Social- 
wiſſenſchaft“, Jahrgang I. S. 107, von Schäffle's Sprache 
fagen: „Stellenweife und gerade da wo er feine Lanze für 
den Socialismus einlegt, erſcheint Schäffle geradezu im Ge 
wanbe begeifternder Beredſamkeit und es berührt Außerjt 
angenehm, aus diefen Leitungen entnehmen zu fünnen, daß 
diefer Mann von Buch zu Buch, welches er in's Dafeyn 
ruft, mehr nad links bin jchreitet. Gr liefert uns damit 
einen lebendigen und jchlagenden Beweis, daß ehrliche und 
ernfthafte Forſchung früher oder ſpäter in’s Lager des 
Socialismus führt.” Wir find nun allerdings in der Ver: 
urtheilung des modernen Liberalismus und Gapitalismus. mit 
Schäffle durchaus eines Sinnes, möchten ung jedoch hin: 
fihtlih der Zahmheit des modernen Socialismus feinen 
Illuſionen Hingeben. Derjelbe dürfte gegebenen Falles ſich 
ſchwerlich an das leidenjchaftslofe Calkül eines unbetheiligten, 
friedfertigen und wohlmeinenden Gelehrten fehren, fondern 
— jo fürdten wir — cher die Natur eines Revanche— 
Dramas annehmen, 











über Napoleon I. 761 


Hatten Gelegenheit, die Wiener Tennen zu lernen. Woher 
kömmt es, daß diefe Leute ſich ebenjo gleichgültig für den 
Ruhm als das Unglück zeigen?” Frau von Nemufat, welche 
die Treue der Wiener für ihren Kaiſer hochſchätzte, ſprach ſich 
darüber jehr lobend aus. „Aber ich vermuthe, fie haben auch 
über mich gefprochen, was jagten ſie?“ erwiderte Napoleon. 
„Sire, fie fagten, der Kaiſer Napoleon iſt freilich ein großer 
Mann, aber unfer Kaijer ift durch und durch gut und deß— 
halb Lieben wir ihn.“ Als er nach feiner Rückkehr nach Paris 
von dem begeijterten Empfang hörte, den die Wiener ihrem 
Kaijer bereiteten, fügte Napoleon: „Was für fonderbare 
Leute! Wenn ich ebenſo nah Paris zurückkehren würde, ich 
würde ficherlich nicht jo aufgenommen werden.“ 

Wie bie Verfafferin richtig bemerkt, Napoleon konnte 
nicht verjiehen, wie es möglich war, daß eine Nation ſich 
geduldig im ihr Unglüd fügte; bei ihm beftand alles Ver— 
dienft nur im Erfolg, Seine Bulletins waren felten ganz 
wahr und feine Generale waren die erjten, welche die Folgen 
jeiner Erfindungen zu tragen hatten, Er gejtand einft offen, 
er verleihe am liebjten Würden an ſolche, denen fie nicht 
wohl zufamen. Dieß war ganz im Einklang mit feiner des— 
potifhen Natur, Er wollte, daß Niemand jagen könnte, ev 
habe ein Necht auf diefe oder jene Beförderung oder irgend 
eine Auszeichnung, die nicht durch feine Hände gegangen 
war. So kam es mandhmalvor, daß je nachdem er eine Bor: 
liebe oder. Abneigung gegen einen General hatte, eine Nieder: 
lage in einen Sieg verwandelt oder ein Sieg todtgeſchwiegen 
wurbe. Zuweilen hörte ein General durch das Bulletin von 
einer Schlacht, die er nie gejchlagen hatte; andere fanden fich 
in den Zeitungen gerühmt und mußten nicht warum. Der 
Dffigier, deſſen Berdienfte ungerechter Weife unberückſichtigt 
geblieben, ſuchte natürlich Genugthuung zu erhalten, aber 
Napoleon fiel es nie ein, etwas zu widerrufen, was er ge: 
jagt hatte. Beſtand das Opfer jeiner Ungerechtigkeit auf 
feinen Klagen, jo gab ihm der Kaifer eine Summe Gh, 
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fie nieberfniete, um aus den Händen ihres Gemahls bie 
Krone zu empfangen. Der einzige Mißton bei der Ceremonie 
entjtand durch die marfirte Abneigung der Schweitern Na- 
poleon’s, die Schleppe der Kaijerin zu tragen; fie verjahen 
ihr Amt abfichtlich jo ungejchiet, daß Joſephine, als fie vom 
Altar zum Throne jehritt, beinahe unter dem Gewichte ihres 
Mantels gefallen wäre, hätte Napoleon feinen Schweitern 
nicht einige herrifche Worte zugerufen, die allgemeines Auf- 
jehen erregten. 

Die Feindfchaft, die zwifchen Napoleon’s Familie und 
feiner Frau beftand, zeigte fich zu diefer Zeit mehr als je, 
Als es befannt ward, Napoleon werde fich öffentlich krönen 
laffen, drangen feine Brüder von neuem auf die Scheidung. 
Dabei halfen die edlen Schwejtern getreulich mit, da ie 
Sofephine verhindern wollten, bei diefer Geremonie eine Rolle 
zu jpielen, welche fie zu fehr im den Hintergrund ftellen 
mußte, Jojephine aber, welche eben jo jehr ihre Verbindung 
mit Napoleon Fräftigen wollte, wie feine Verwandten beftrebt 
waren jie zu löfen, benußte die Ankunft des Papites, dem 
fie fagte, ihre Trauung ſei nicht kirchlich geweſen, um mit 
deſſen Hülfe ihre firchliche Trauung durchzuſetzen. Sie ſetzte 
fie durch und ward einige Tage vor der Krönung im Ka— 
binete des Kaifers durch den Cardinal Feſch getraut. Kurze 
Zeit vor der Ankunft des Papftes hatte eine heftige Scene 
zwijchen Napoleon und feiner Frau wegen befjen ehelicher 
Untreue jtattgefunden, wobei er ihr erklärte, nachdem er in 
feiner Wuth einige Möbel zerbrochen: ihre eiferfüchtige 
Ueberwachung habe er fatt, er fei entjchlojjen, ein Joch ab- 
zufchütteln, das ihm ermübe, und wolle in Zukunft nur ben 
Rathſchlagen der Politik folgen, welche lauteten, ev müſſe 
eine Frau nehmen, die ihm einen Sohn ſchenken könne Er 
fügte noch Hinzu, feine Abfichten habe er bereits ihrem Sohne 
Eugen mitgetheilt, der den Befehl erhalten habe herzulommen 
und bie Abreife, jeiner Mutter zu beforgen. Er erbot fid), 
den Sohn für die Verlufte feiner Mutter, vie uh ihn 
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fih mit Würde zum verlangten Opfer entſchließen und Na- 
poleon feine Freiheit wiedergeben; oder, wenn fie ich ent= 
hlöffe, in ihrer Stellung zu bleiben, erklären, fie fei 
jederzeit beveit, dem Befehle ihres Mannes zu gehorchen, 
wenn dieſer das Wort Trennung wieder ausfprechen wolle, 

Joſephine entjchied fih für das Lehtere und Napoleon, 
als er das demüthige Benehmen feiner Frau und ihrer Kin— 
der mit dem arroganten Triumphiren feiner Gejchwifter ver: 
glich, ward noch einmal bewogen, zu Gunjten SJofephinen’s 
nachzugeben, Das Hofleben ward aber nad der Kaiſerkrönung 
immer jteifer und langweiliger, die Gejege der Etiquette 
wurden auf das ſtrengſte befolgt, Als Napoleon fich in München 
aufbielt, jah er die am dortigen Hofe übliche Ceremonie, als 
der König und bie Königin von Bayern am Neujahrstage 
die verfchiedenen Würdenträger Revue paffiren ließen. Diejes 
gefiel ihm fo fehr, daß er nach feiner Nückkehr diejelbe Gere 
monie am Pariſer Hofe anordnete. An einem bejtimmten 
Tage nahm er feinen Sig auf dem Throne ein mit der Kai— 
ferin zur Rechten, feine Schweitern und Hofdamen faßen auf 
niedrigen Sigen zu feinen Füßen und auf beiden Seiten des 
Thrones ftanden Offiziere von hohem Rang. Die Palaft: 
damen, bie rauen der Marjchälle, die Großoffiztere und 
Mintfter in voller Hofuniform, pafjirten langſam durch ben 
Thronfaal, indem fie jich tief vor dem Throne verbeugten. 
Im Anfange war Napoleon von dieſer theatraliſchen Hul- 
digungsfcene bezaubert, aber bald fand er es jo ermüdend, 
daß es große Mühe koſtete ihm zu überreden, figen zu blei— 
ben, und der Reſt der Höflinge rajch und ohne Ordnung 
vorbeieilen mußten. 

So jehr dem Kaifer auch jede Unterwürfigkeit gefiel, 
jo war er doch nicht der Mann bazu, um lange auf einem 
Throne ruhig zu figen und eine Neihe von Verbeugungen 
ſtillſchweigend entgegenzunehmen. Die Ungeduld, womit feine 
Soldaten das Zeihen zum Angriffe erwarteten, ober ber 
Eifer, womit fie feiner Unfprache bei Augsburg \muiiten, 








Gapitulation von Ulm abjandter „Das Lob ber Armee kann 
man in zwei Worten ausdrücken: fie iſt würdig ihres 
Führers!“ Ein anderes, das er von Schönbrunn aus ab- 
ſchickte und das allem Anfcheine nad vollftändig erfunden 
war, lautete: „Der Kaifer hat feinen Wohnfik im Palafte 
von Schönbrunn aufgefhlagen, er arbeitet in einem Zimmer, 
in dem ſich eine Statue der Maria Thereſia befindet. Als 
ber Kaifer dieſe erblickte, rief er aus: Ah! wenn biefe große 
Königin noch lebte, würde fie fih gewiß nicht durch bie 
Antriguen eines Weibes, wie Frau von Colloredo ift, leiten 
lafien! Immer umgeben von den großen Männern ihres 
Landes, würde fie die Wünfche ihrer Unterthanen gekannt 
haben, Sie würde ihre Provinzen von ben Verwüſtungen 
der Mostowiter erlöst haben“ u. ſ. w. Napoleon biktirte 
beinahe auf dem Sclachtfelde alles was fih am eriten, 
zweiten und dritten Dezember zu Aufterlig zutrug, einen 
Theil der Depejche ſchrieb er ſelbſt. „Der Bericht“, erzählt 
Frau von Remufat, „Fünfundzwanzig Seiten enthaltend, in 
großer Eile gejchrieben und doch reich an jonderbaren Details, 
vol von Ausftreihungen und Correkturen die oft nicht vers 
ſtaͤndlich ſind, ward nad Wien an Herrn Maret geſchickt 
mit dem Befehle, ihn raſch aber ſorgfältig durchzuleſen und 
ſofort an den ‚Moniteur‘ abzuſenden. Die Herren Maret, 
Talleyrand und Nemufat machten fich gleich daran, die ums 
verftänblihen Worte zu entziffern, die Orthographie zu ver 
befjern, die richtige Ordnung der Begebenheiten darzuftellen 
und Ausdrüde, die zu gemein oder zu bemüthigend für 
fremde Souveräne und zu voll von Selbftlob waren, zu 
ändern," 

Das Lieblingsthema Napoleon’s, wenn er von Vergan— 
genem ſprach, war die Erpedition nad) Egypten. Die Macht, 
welche er auf die Phantafie des Volkes ausübte, war ihm 
lieber als alles Andere; er pflegte mit Begeifterung von der 
Zeit zu ſprechen, wo er vor ben erftaunten Orientalen wie 
ein neuer Prophet erſchien. „In Frankreich, fagte er, „muß 
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welcher fich vor mir auf bem Lande verbirgt, und wenn ich 
fterbe, wird die Welt ein großes ‚out ausſtoßen.“ 

Frau von Nemufat führt verjchiedene Beifpiele an von 
Napoleon’s Mangel an Gefühl, oder von der vollftändigen 
Unterdrüdung jedes Gefühles, wenn er ein folches hatte, Er 
ſchien den Fleinen Sohn von Louis, den er zu feinem Erben 
beftimmt hatte, jehr gerne zu haben; aber 1807, als das 
Kind ftarb und als die Nachricht von feines Neffen Tode 
nad) Berlinfam, war Bonaparte, der eben in der Deffentlichteit 
fi) zeigen wollte, jo wenig dadurch berührt, daß Talleyrand 
ſagte: „Ste vergeffen, daß ein Tod in Ihrer Familie vor- 
gekommen ift und Sie ernjt ausjehen müffen.” „Mir macht 
8 feinen Spaß, an todte Leute zu denken”, antwortete Na— 
poleon. Eine ähnliche Gejchichte wird von ihm und dem 
Heinen König von Rom erzählt, Talma bejuchte den Kaifer, 
als gerade ber Feine Knabe hereingebracht ward, Napoleon 
nahm das Kind auf feine Kniee und gab ihm ein paar Klapfe; 
dann wandte er fich gegen Talma und frug diefen: „Talma, 
fagen Sie mir, was thue ih?“ Talma wußte nicht was er 
fagen follte. „Sehen Sie nicht“, fuhr Napoleon fort, „ich 
gebe Klapje einem Könige.” 

Bei feinem Beftreben der Welt zu imponiren, war für 
Napoleon kein Kunftgriff zu ſchlecht. Als erſter Conſul hielt 
er feinen triumphirenden Einzug in Brüffel und follte dar— 
auf die Kathedrale befuchen. Die Geiftlichkeit erwartete ihn 
am Hauptthore, aber der erfte Conſul erfchien nicht, Er— 
ftaunt darüber wußten die Geiftlihen im Anfange nicht was 
fie machen follten; da flüfterte man ihnen zu, Napoleon be= 
finde ſich bereits in ber Kirche und fige auf dem für ihn 
bereiteten Thron. Die Sade verhielt ſich folgendermaßen: 
Napoleon hatte kurz vorher gehört, daß Karl V. bei einer 
ähnlichen Gelegenheit dur eine Seitenthüre hineingefommen 
fer und daß ſeitdem diefe Thüre nach ihm benannt werde, 
Napoleon wollte nun dieſes Manöver nachahmen, damit die 
Thüre fpäter den Namen Karls V. und Bonaparte's behalte, 
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gebanfen gegeben habe, und da er dieſen herausfinden wollte, frug 
er offen Herrnvon Talleyrand, was dabei fein Motiv gewefen jet. 
Talleyrand jagte, er habe fein anderes gehabt als den Wunſch, 
einem vielverfpechenden jungen Manne zu helfen. „In biefem 
Falle“, antwortete Bonaparte, „wenn es wirklich ohne jeden 
Hintergebanken geſchah, jo ſpielten fie die Rolle eines Dupe.“ 

Ebenfo, als Bonaparte den oben erwähnten Rath 
Talleyrands , den Erkönig Ferdinand wieder einzufegen, ver— 
worfen hatte, bemerkte er noch: „Alles was ich jetzt zu thun 
habe, iſt, zu überlegen, ob Ihr Rath mit meiner'gegenwärtigen 
Politif übereinftimmt, und außerdem herauszufinden“, fügte 
er mit fatanifchem Lächeln hinzu, „ob Sie nicht irgend ein 
Privatintereffe haben, mich zu biefem Schritte zu drängen.“ 
Nur Talleyrand, glaubte er), fei der einzige Mann, dev im 
Stande wäre ihn zu überliften. Napoleon frug einmal Herrn 
von Talleyrand, wie er jo rajch zu jeinem großen Vermögen 
gekommen fei. „Nichts einfacher als das“, erwiberte der 
ſchlaue Diplomat, „ich kaufte Stantspapiere am 17. Brumaire 
und verfaufte fie am 19.“ Meberhaupt verftand Niemand es 
beffer Napoleon zu behandeln als Talleyrand, Nach der 
Unterzeichnung des Friedens von Amiens ging er zu Na— 
poleon, bei dem er eine ganze Stunde lang andere Gejchäfte 
abmachte und erſt am Ende das Friedensdokument vorlegte- 
„Warum ſprachen Sie nicht gleich hiervon?” frug Napoleon. 
„Dh“, erwiderte Talleyrand‘, „dann würden Ste auf nichts 
Anderes geachtet haben. Wenn Sie freudig geftimmt find, 
find Sie nicht immer angenehm.” Nachdem Talleyrand fich 
mit Napoleon Überworfen hatte, ward Maret fein Nachfolger 
im Minifterium des Aeußeren und jpäter wurde er zum 
Herzog von Bafjano gemacht. Für diefen Dann hegte Talleyrand 
die größte Verachtung; er fagte von ihm in jpäteren Jahren: 
„Ich habe nur einen einzigen Mann gekannt, der ſo dumm 
war wie ber Herzog von Baffano, und dich war Herr Maret.* 

Das Tagebud der Rémuſat ift veich am derlei Aus- 
ſpruchen Napoleons und ber bebeutendften Männer feier Yait. 
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Anderes, ES wäre noch ein Michreres zu jagen; aber wie . 
ſchon bemerkt, wir wollen dieß Alles lieber thun, als voraus: 
verkünden, Am allerwenigfien benfen wir daran, dem Dichter 
neue Kränze zu reihen; jchon meil wir unfere Hand nicht 
wert) genug achten, um Kränze zu winden oder zu reichen; 
dann aber auch, weil uns. bebünfen will, baß des Lobes, be 
jonders wenn es jo in Sturm= und Springfluthen heran— 
braust, einem rechten Manne bald zu viel wird, freilich 
kann e8 leicht gefchehen, daß wir, wenn uns diejes ober jenes 
unterläuft, was aus diefem oder jenem Grunde ein Lob un— 
erlaͤßlich macht, auch ohne befondere Abficht doch mit daran 
gehen müßten, und wir bitten barum den Dichter zum vor— 
aus um Vergebung. Die bejten Gelegenheiten werben jeyn, 
wo wir bloß mit dem Finger auf dasjenige hinzubeuten 
brauchen, was wir meinen, 

Die Defonomie des Ganzen hat ſchon die gründlichite 
Würdigung gefunden, Jene 25 Gefänge, aus welchen das 
Gedicht ſich aufbaut, gehen zuerft, perjönlich und räumlich, 
weit auseinander; von dem Klojter Dreizehnlinden auf ben 
Habichtshof; von dem Habichtshofe auf den blauen Grund 
der Drude, auf den Grafenhof zu Bodingthorpe, in dunkle 
Waldnacht, zwifchen den verfchiedenften Menfchen und Thieren; 
und es wird nicht leicht vorkommen, daß ein Gefang dort 
anhebt, wo der naͤchſtvorangegangene es gelaffen — aber dich 
findet ſich Alles in Einftimmigkeit und Einheit zu dem rechten 
Wege und Ziele, Auch zu dem Charakter des Helden haben 
wir nichts nachzuleſen; denn er Hat nicht nur höchſt verjtän- 
dige Kritit gefunden, fondern der Dichter hat ihm auch ſelbſt, 
indem Eingangsgefange, kritifirt. Was die andern Charaktere 
betrifft — und in den Charakteren Liegt, nicht der einzige, nicht 
ber erjte, aber body Einer der erjten Vorzüge des Gedichtes 
— fo erlauben wir uns zuvörderſt über die beiden (jollen 
wir jagen außernatürlichen 7) Geftalten, die Drude und dei 
Schmiedebuben, einige Worte, Der Dichter hat fie mit bes 
jonderer Vorliebe behandelt und fie gehören zu ven via: 
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„Auch ein Winterwams kann reichen 

Armer Leute Gunfi zu werben.“ 
Ein anderer Leſer aber hat im 23. Gefang nod nicht den 
16. vergefien „Beim Weben und Nähen”, wo im rauhen 
Winter die Chriftbefcherung für die Armen vorbereitet wird, 
und eine Fürbitte eingeht: 

— — „Bird den Armen 

Voll: und Linnenfleid gemeſſen, 

Dürfen wir zwei nadte Schultern, 

Eggi's Schultern nicht vergejjen“, 
die von anderer Seite widerfprochen, von Hildegunde aber 
dahin bejchieden wird: 

„Alle find fie meine Sorge, 

Auch der arme Schmiedejunge,* 
Arm ift er alſo im höchſten Grade, und er felbjt Flagt über 
„harten Dienft und jchmales Futter”; als er aber mit der 
Drude fortzieht, da hat er zum Abjchieve „Silberipangen 
und einen jchweren goldenen Armring“ zu vergeben, den 
letzteren offenbar zum Dante für das „jehmale Futter‘, Es 
ift übrigens nicht zu vergefjen, daß er im letzter Inſtanz als 
verjprochener Bote der, Drude (5.296 Str. 5) zu dem Grafen 
kommt, und er jagt es gewijjermaßen jelbft in der Strophe: 

„Ueberbieß ijt Jemand Müger 

Als wir Beide je geweſen 

Und verjieht vom Runenjtabe 

Tag und Tageswerk zu leſen.“ (S. 321.) 

Wer find nun biefe beide Geftalten? An wunderbare 
Staffagen ift bei diefem Dichter für eine poetijche Land— 
ſchaft nicht zu denken. Wer find fie aljo? Sind fie auf: 
richtige Heidengeifter, an weldye bie volle Aitraftion noch 
nicht gekommen und die im guten Glauben an den vater— 
landiſchen Weberlieferungen fejthalten? Das ift jchwer zu 
conſtruiren. In den Tagen der Länder: und Völkerbefehrungen 
pflegt die Gnade wie im Sturme zu wehen und es wirb nicht 
leicht ein guter Glaube ihr gegenüber Stand halten, Stehen 
dieſe augernatürlihen Figuren auf unternatürlicher Baſe und 
ift ihr Geift ein pythiſcher? Das ift jchauerlih zu Venten 
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die Menjchengeftalten Ninus, Semiramis, Seſoſtris und 
Andere waren ihnen in's Mythenhafte ausgewachſen. In 
Indien Fannten fie wohl noch nicht die unterirdifch im den 
Stein gehauenen Straßen und Städte von Tempeln und 
PBaläften; aber die ungeheuere und uralte Vorftellung der 
Griechen, auch von biefem Lande und Volke, die bis auf 
Bachus und Herkules zurüdgeht, deutet auf eine ebenfo ur« 
alte, wenn auch vereinzelte, einfeitige Bekanntſchaft mit dem: 
jelben. Mit dem Wolfe wohl mehr als mit dem Lande, und 
die philofophifche und theofophijche Wiffenfchaft der Gymno— 
fophiften, vielleicht auch Samander, mochte ihnen wohl 
als Fein geingeres Bauwerk, wie ſelbſt das Labyrinth er- 
ſcheinen. Gewiß alfo ift, daß die Vorzüge an Erfenntmiß 
und Kunft, auch noch der früheften Generationen des zweiten 
Menſchengeſchlechts, den jpäteren Alten bekannt waren, Un 
dieſe Belanntjhaft konnte fich natürlich ein Gedanke ſchließen, 
daß jene Wiffensfülle und für die Alltagsmenge der Nach— 
lebenden verlorene Wahrheit ſich dennoch etwa in befonbers 
ausgezeichneten Gefchlechtern oder Ueberlieferungsreihen er— 
halten habe, und von daher wieder zu gewinnen ftehe. Wie 
viel Irrthum oder Wahn. fi einem folhen Gedanken auch 
anhängen mochte, er war an fich frei von jedem Anſpruch 
auf Zauberei, und wenn auch bejondere Nichtungen, von 
negativen Kräften gefördert, zulegt namentlich bie theurgifchen 
Beitrebungen der Neu- Pythagoräer und Neu: Platoniker, in 
diejes dem Heidenthum allezeit Höchst gefährliche Gebiet über: 
ſchlugen, jo muß davon der reine Kern der Sache wohl 
unterjchieden werben, ber nichts Anderes will, als von ben 
Trägern einer vorgeftellten Ueberlieferung wieder lernen, was 
die Altvordern gewußt haben. Dieſe VBorausfegungen und 
Beitrebungen gehen aus dem Alterthum in’s Mittelalter Hinz 
über, und die Worte des Priors und Abtes in unferem Ge- 
dicht ſcheinen uns zu erkennen zu geben, daß die Mönche 
von ber Drude nichts Anderes begehrten, als von Ariftoteles 
und Hippofrates. Davon ift unabhängig, daß die Druve üs 
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wenn die Vorzüge den Haupt: und Grundftod des Charakters 
ausmachen. Etwas was fein Vorzug ift, ſteckt aber in jeder 
Menjchennatur, weil die Erbjünde in allen ftedt, und eben 
darum ſteckt es auch in jeder Familien- und Vollsnatur. 
Diefe Wahrheit ift jo allgemein und jo unwiderſprechlich, 
da fie feinem chriſtlichen Gedanken neu oder verlegend ſeyn 
kann, Wiederum wird fich verftchen, daß ähnliche Naturen 
immer aud ähnliche Vorzüge und Nichtvorzlige haben wer: 
den, und da wir zwiſchen Tyrolern und Mejtfalen eine 
große Geiſtesverwandtſchaft erkannt haben, jo wird ich bie 
Anwendung von felbjt verfichen. Wir wollen einmal heute 
beiden herrlichen Stämmen einen gemeinfamen Vorwurf ma- 
chen. Wenn wir das Wort des Vorwurfes gefprochen haben, 
jo wird auf beiden Seiten großes Geſchrei entjtehen, und 
man wird uns entgegenrufen:; „Dieß tft ja gerade eine un- 
ferer beften Tugenden!” Nun freilich wohl; das Ding heißt 
gewöhnlih und ift auch gewiljermaßen eine Tugend; aber 
eine Tugend, die es nöthig hat, fich felbjt immerwährend 
und befonders im 19. Jahrhundert auf ihre Finger und 
Schritte zu jehen, damit nicht etwas ganz Anderes daraus 
wird, Wenn wir das Gegengejchrei noch vermehren wollten, 
jo würben wir das Wort des dermaligen Näthjels ohne Bei: 
wort nennen, als: Stammesliebe, Bolksliebe, Baterlandsliebe, 
denn es verjteht jich von felbit, daß allein dasjenige darin, 
was ungeorbnet heigen mag, den Gegenftand eines Borwurfs 
ausmachen kann. Alſo das Genannte ift es. Weil fich aber 
das Gefchrei noch immer nicht beruhigen will, fo müfjen wir 
ſchon noch ein paar Worte mehr reden und näher an’s Zeug 
fommen. 

Das Volfsgefühl ift eine ganz natürliche Empfindung 
und immer dageweſen. Napoleon I, hat es nicht erfunden, 
aber gebraucht, und durch feine Art des Gebrauchs allerdings 
noch gejteigert und für jeine Abjichten bearbeitet. Er wußte, 
dag man den Menjchen nirgends leichter beifommt, als werm 
man ihnen vergolbet und verhimmelt, was fie ohnehin wohn. 








jcheinen einige nichtgermaniſche Völker zu ſeyn. Es iſt ge 
ſchehen, daß in dem conftitutionellen Sprechhauſe eines jol- 
en Volkes ein Wahnfinniger in die Verſammlung hinein— 
gerufen hat: „Der Mann meines Volks liebt jein Vaterland 
mehr als Gott, mehr als fein ewiges Heil a.” und es hat 
nicht verlautet, daß über ſolchen Ausruf des Wahnfinnigen 
ein Schrei des Entjegens von einem Ende bes Landes bis 
zum andern ausgebrochen wäre, Was ift denn noch Ver— 
ruchtheit, wenn nicht diefes? Und was noch elendigliche 
Dummheit, wenn nicht eben biejes? Seitdem find ſchon 
Sahre in’s Land gegangen; aber uns bünft, daß das 
Schlechteſte nnd Verächtlichſte ebenfowenig vergejjen werben 
jolle als das Beite. Mit foldem Peſtqualm des höchſten 
epidemiſchen Parorysmus vergleichen wir freilich nichts anderes, 
und es hat uns berjelbe nur zum Uebergange gedient, um 
auch auf die eriten und leifeften Spuren ber Krankheit in 
annoch blühenden Körpern hinzuweiſen. Derjenige, ber ge: 
jagt hat: „Wenn jemand zu mir kommt, und hafjet nicht 
feinen Bater und Mutter, und Weib und Kinder, und 
Brüder und Schweitern, ja auch feine eigene Seele, der kann 
mein Jünger nicht ſeyn“ Luk. XIV. 26 — bat den jtärkften 
und ſcheinbar härteften Ausdruck gebrauht, um uns die 
Ordnung der Liebe zu lehren. Er wollte das vierte Gebot 
nicht wiberrufen, aber feine Grenzen bejtimmen, &8 gibt feine 
unbedingte Liebe und keinen unbegrenzten Gehorfam, als nur 
gegen Gott, Von der Liebe des eigenen Volkes hätte Er ge 
wiß nicht in milderen Worten gejprochen, denn wenigitens 
der heutige Nationalismus ift nicht vereinbar mit dem leben— 
digen Ehriftenthum. 

Bejehen wir uns die Epidemie in ihren erften und 
feifeften Symptomen. Sollte fie etwa gar-aud bei unferen 
zwei geliebten Stämmen anzutreffen jeyn? — Nun, wenn 
fie überall ift, jo wird fie auch ba ſeyn; vielleicht in 
Peccadillengejtalt, vielleicht auch mitunter ein bischen anders. 
Die Tyroler z. B, betrachten und benennen jeden Deutisen, 
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etwa wie Scherz ausjehen önnte, und was wir meinen ift 
doch gründlicher Ernft. Wir wurden an Plutarch's Zorn 
erinnert, ber über 500 Jahre zurücgreift, durch den Zorn 
unjeres Dichters, ber über 1000 Jahre zurüdgreift. Und 
gegen wen? Nur mit wahrem Schmerzgefühle können wir 
weiter von ber Sache reden. Ein wirklicher, emithaft ge 
meinter Angriff auf Karl den Großen, und gerade von diefer 
Seite ber, ſchien uns jo neu, jo unerhört, jo unmöglich, daß 
wir unfern eigenen Augen nicht trauten und nicht glauben 
Eonnten, was wir lafen. Der Dichter behandelt den erhabenen 
Karl faft wie Einen aus dem Pöbelhaufen der Eroberer, 
und. wirft ihm zu den Klirrern und Wirrern. Klirren freilich 
muß ein Jeder, der mit Waffen umgeht, von den Wirrern 
aber ift Karl jo weit entfernt, daß die Weltgejchichte kaum 
einen größeren Ordner, Schwichtiger, Sittiger, Bejänftiger 
und Beruhiger aufzumeijen hat. Das heißt nun freilich unfer 
Urtheil ohne Beweis der natürlich auch ohme Beweis vor 
gebrachten Klage des Dichters entgegenftellen, Ein ſolcher 
konnte von ihm nicht gefordert werden, auch wenn er Recht 
hätte. Da er aber in den Anmerkungen einige Splitter ge- 
geben hat, die wie Begründungen ausjehen, jo wird uns ein 
Achnliches auch vergönnt ſeyn; eine eigentliche Apologie des 
großen Herrſchers könnte nur in Erzählung. der ganzen Ge: 
ſchichte ſeit ihm und mit Beziehung auf ihn geliefert werben. 

Möge es geitattet jeyn, das was wir zu jagen haben, 
mit der Verwunderung darüber einzuleiten, wie es benn nur 
menſchenmoͤglicher Weije gejchehen kann, daß eine jo deutliche 
bijtorifche Geftalt, wie diejenige des erſten chriftlichen Kai: 
jers — wir verftehen bier darunter nicht einen Kaifer, der 
Ehrift gewejen iſt, jondern cinen jolchen, mit welchem ein 
fortlaufendes, chriſtlich conftruirtes Kaiſerthum anhebt — 
daß eine ſolche Geftalt von gleicher Gefinnung jo unendlich 
verjchieden gejehen werben Fann? Wie ihn der Dichter fieht, 
das jagt jein Gedicht ummipverftändli; wenn wir zu un- 
jeren ſchon gemachten Aeußerungen noch etwas zuauleten 
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widerſprochen, beinahe als zuläffig geachtet habe, jo war das 
‚eben, um der Stelle willen, wo e8 gejagt wurbe, ein theo- 
logiſches und fein päpftliches Urtheil, Ja, es ift uns fogar 
von einer anderen römischen Kundgebung Nachricht zugekom— 
men, die von einer der höchſten cathedra viel näheren Stelle 
ausgegangen war und jenen Cult wenigitens local inhibirte, 
Davon alſo ift hier nicht die Rede, Keine kirchliche Verehr— 
ung gebührt dem großen Kaifer, aber eine menjchliche, eine 
hriftlihe Verehrung in dem Sinne, wie fie der Chriſt mit 
freudigem Herzen dem verdienteren Chriften darbringt. Nur 
eine Baterlandsempfindung, die nicht mehr Tugend heißen 
darf, kann fic) dagegen aufbäumen. Es muß diefer Genera- 
tion, auch den Beften in ihr, mit harten Worten gejagt 
werden: das Chriſtenthum ift wejentlich kosmopolitiſch; und 
darum freilich wieder im höchſten und beften Grade patrio- 
tifch, denn wir find mit unferer Liebe an den Nächten ge 
wiejen, und der Nächite ift allerdings in der Regel — aber 
nicht allzeit, aber nicht unbedingt, aber nicht rückſichtslos — 
der Volksgenoſſe. — Weher noch beinahe als die Worte des 
Gedichts über Karl den Großen hat uns die Stelle gethan, 
wo fie ſtehen. Stünden fie doch lieber noch insgeſammt in 
den Anmerkungen! Aber jo ſpricht jie der Prior, der Elmarn 
in’s Chriftentpum einführen, der das mächtige Hindernig des 
Frankenhaſſes aus feinem Herzen wegräumen follte Man 
wird jagen, er will Recht und Unrecht nach allen Seiten 
vertheilen. Das trifft nun aber cben wieder die Sache jelbit. 
Reden wir aljo noch ein paar Worte von der Sache jelbit, 
Wir find weit entfernt, die Sadjen Karls des Großen fo 
ltebensmwürdig zu finden, wie bie heutigen Wejtfalen. Dieſe 
find das, was fie find, durch das Chriſtenthum. Das Ehrijten- 
thum aber verdanten fie, wie immer, Karl dem Großen. 
Denn er hat nicht mur unter ihnen Schlachten geſchlagen, er 
hat ihnen auch Miffionäre beftellt, Schulen geordnet, Bis: 
thuͤmer gegründet, auf welchen ein Segen liegt bis auf die 
— Stunde. Den Tag von Verden branın wir 
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bie Anführer jener Völker früher oder fpäter auch zum Glanz 
der Königlichen Würde. Aber es war in deren Sprachen fein 
Wort zu finden, das die Erhabenheit eines Königs iiber die 
bisherigen duces oder Herzoge, wie man fie in den weſtlichen 
Rändern nannte, hinreichend ausgedrückt hätte, So trat dafiir 
der Eigenname bes Königs par excellence ein, und es er- 
gaben ſich der Böhmische Kral, polnifche Kröl, ungarische 
Kiräly. — Wir haben no etwas zu fagen. Unjer Dichter 
hat Gelegenheit gefuht — vielleicht etwas gewaltſam — 
Heinrich den Löwen im fein Lied einzuführen. Er hat mit 
einem anderen vorragenden Sachſenfürſten noch bejjere Ges 
Ichäfte gemacht; mit Heinrich dem Vogler. Das war der erſte 
Sachſenkönig, der über ganz Deutjchland herrjchte, und was 
für ein König! Aber neben feinen großen Berdienten um 
das Meich wollte er doc, noch etwas Anderes. Phillips hat 
es wenigitens probabel gemacht, daß er ein Sachſenreich zu 
gründen und zu continuiren beabjichtigte. Das lag aber nicht 
in ben Bedingungen und in den Abſichten der Geſchichte. 
Sein eigener Sohn und Nachfolger, Otto der Große, ſchlug 
darum unmittelbar andere Wege ein. Er griff entjchieden 
auf das Königthum Karls des Großen zurück, und brachte 
damit alle Conſequenzen dejlelben, und felbjt das Kaiſerthum 
an Deutfchland. Die beiden Grojen hatten ſich verjtanden. 
Wenn wir gejagt haben, daß er das Kaiſerthum an Deutſch— 
land gebracht habe, jo iſt das vielleicht ein mißverftändlicher 
und babei doch ber ganz richtige Ausdruck. Das Kaijerthum 
war nicht in Deutjchland, fondern es konnte nur an Deutjch- 
land heran gebracht werden. Mir wijjen recht gut, daß es 
in alten‘ Tagen niemals ein deutfches Kaiſerthum gegeben 
hat. Uber das einzige, römische Kaiſerthum war feit und 
burch Otio den Großen dergeftalt an Deutjchland gefommen, 
daß von nun am der deutſche König ordentlicher Weife — 
mehrfache Ausnahmen abgerechnet — auch Katfer wurde oder 
ſich jchreiben konnte. Das wahre Dignitätenverhältnig ward 
wenigjtend in ber officiellen Sprache bis zu dem Letten 
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Stiftungen, Klöfter und Hofpitäler mit allen Pertinenzien, 
Einkünften und Anwachſungen.“ 

In gleicher Weife hat die von Kaifer und Neich be- 
ftätigte Wahlcapitulation für das Hochſtift Osnabrück die 
einzelnen kirchlichen Rechte ber beiden Religionsparteien 
gegenüber der landesherrlihen Gewalt auf das eingehendjte 
fichergeftellt, und jchließlih hat der Neichsdeputationshaupt- 
ihluß vom 25. Februar 1803 kurz und bündig „die her- 
gebradte Religionsübung” für alle Zukunft garantirt, 
nicht aber eine bloße „Slaubensfreiheit“, die heute jo, morgen 
anders befinirt werben könnte. 

Was ſpeciell Preußen anlangt, jo wurde auch dort bei 
Angliederung neuer Landestheile mit Eatholiihen Bewohnern 
legtern die „Freie Religionsübung“ regelmäßig und ausdrücklich 
durch Staatsvertrag zugefichert. Die ſämmtlichen Injtrumente 
bes Kurfürjten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ‚(des 
„großen Kurfüriten“) von 1664 ab enthalten die Bejtim- 
mung: „daß an denen Orten und Enden in Unjern Landen, 
wojelbjt die römiſch-katholiſche Neligion vermöge Instrumentum 
Pacis und anderer aufgerichteten Accordaten, Erbverträgen und 
Palten üblih und im Schwange dawider nichts Neuer- 
lies oder Gewaltjames vorgenommen, jondern ber: 
jelben zugethane Geiftliche und andere Perſonen bei ihren 
Kirchen, Klöftern, Präbenden, Renten und Einfommen ge: 
ſchützet werden jollen.“ Im fajt wörtlicher Uebereinftimmung 
mit dem Tejtamente feines Vaters bejtimmte der erſte preu- 
ßiſche König, daß feine Unterthanen, fo der römijchefatholifchen 
Religion zugelhan, „bei dem hergebrachten Erercitio 
dejjelben nicht weniger als die Evangeliſchen geſchützet und 
bamwider nichts Neuerlihes noch Gewaltthätiges 
vorgenommen werben jolle.“ 

Aehnliche Verfiherungen ergingen bei ber Vereinigung 
ber vorwiegend Fatholijchen Landestheile Schlejien, Poſen, 
Ryeinland und Weitfalen mit der Krone Preußen. Gemäß 
dem Frieden von Breslau (geſchloſſen am 11. Juni 1742, 














bes preufifchen Landtags, 813 


fihern. Wie wenig die Nücficht auf das Fatholifche Dritt- 
theil der Landesbevölkerung als das entjcheidende Moment 
betrachtet zu werben fcheint, hat der Ende April bekannt ge 
wordene Minifterialbefhluß vom 17. März dieſes Jahres 
deutlich genug verrathen., Der Ton diefer Kundgebung ift jo 
fühl, als ob die Ordnung der katholiſch- firchlichen Ver— 
hältniffe in Preußen die Staatsregierung im Grunde gar 
nichts anginge. Unter gewiſſen Vorausſetzungen will ſich das 
Minifterium bemühen, „von der Landesvertretung Vollmachten 
zu erlangen, welche ihm bei der Anwendung ber einſchlagen— 
den Gefeßgebung freiere Hand laſſen und damit die Mög- 
lichkeit bieten, ſolche Vorfehriften, welche von der römischen 
Kirche als Härten empfunden werben, zu mildern oder zu 
befeitigen, und jo ein dem Verhalten der fatholifchen Geift- 
lichkeit entjprechendes Entgegenfommen aud ftantsfeitig zu 
bethätigen.” Daß man die Handhabung beziehungsweije Be- 
feitigung von Gejegen (Borjchriften), unter denen meun 
Millionen preußiſcher Staatsangehörigen ſchwer leiden, von 
dem Verhalten der katholiſchen Geiftlichfeit, d. h. eines 
Heinen, wenn gleich ſehr bedeutſamen Bruchtheiles dieſer 
Staatsangehörigen abhängig zu machen gedenkt, ift — mie 
die katholische Preffe jofort richfig bemerkte — eine dee, ” 
die wohl noch im feinem Minifterialbefchluß jemals zum 
Ausdruck gelangt ift, die aber nur zu gut in ein Syſtem 
paßt, welches, nad) ben Auslafjungen ber als injpirirt gelten- 
ben Blätter zu uriheilen, die Forderung erhebt, daß eine 
große politifhe Fraktion für ihre Beſchlüſſe und Abſtim— 
mungen weniger jachlihe Erwägungen als die Nücdfichten 
auf bas Wohlwollen eines mächtigen Minifters maßgebend 
ſeyn laſſe, der in der Erlangung einer „biscretionären Be: 
fugniß“ bezüglid, der Handhabung der Maigejege, alſo in 
einer Art firdenpolitifher Diktatur das Mittel ficht, 
ben „Gulturfampf* aus der Welt zu jchaffen. 
Es wird unter biefen Umftänden erforderlich feyn, ber 
preugifchen Regierung in ber bevorftchenden Radium des 
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kend und zweifelhaft geworden, was in ben europäifchen Vers 
hältnifjen feſtſtehend und ausgemacht fchien, und ganz befonders 
gilt bieß von dem Werk des jüngften europäischen Gongreffes, 

Nichts ift bezeichnender für den unfeligen Zufland eines 
ewigen Provifortums, dem Europa verfallen ift, als biefe 
Wirkung der englijchen Neuwahlen. Alſo bloß auf bie wie 
immer beeinflußte Stimmung der Wähler in England kam 
es an, ob die Neihe der vermeintlich eben erſt abgeſchloſſenen 
Krifen ihren verheerenden Kreislauf, wieder beginnen und 
die europäifchen Machtftellungen wie durch Zauberfchlag ſich 
abermals verkehren follten! Es iſt ein trauriges Symptom, 
daß es fo iſt. Lord Beaconsfield kann in der That ftolz 
feyn auf die Ängftliche Bellemmung, im der mehr als Ein 
großes Kabinet feinen Nücdtritt mit angejehen hat. Was 
feinen Nachfolger betrifft, fo wilfen wir, daß feine Suppe 
jo heiß gegefjen wird, als jie gekocht ift. Aber auch das ift 
gewiß, daß manche der politiſchen Schöpfungen der letzten 
zwanzig Jahre, und insbefondere bie des Jahres 1878, einen 
Fußtritt aus St. James in London allerdings nicht gut vers 
tragen würben. 

Die orientalifche Frage wird von Neuem auf die Tages: 
orbnung gelangen : das ſcheint ung nicht zweifelhaft. Dafür 
bürgt nicht bloß der Name Gladftone's,  fondern mehr noch 
der Umftand, dag es, um dieſe Wirkung herbeizuführen, 
nichteinmal einer Aktion bedarf und das einfache Zurück— 
ziehen des ftügenden Arms hiezu hinreicht. 

Hr. Gladftone hat fich im dem heftigen Streit um bie 
DOrient-Politit Englands die Bezeichnung als „NRuffenfreund“ 
zugezogen, Eigentlich ift ev mehr Türkenfeind und für Ruß— 
land nur infoweit eingenommen, als feine antitürkifchen 
Sympathien es mit ſich bringen. Inſoweit haben wir auch 
jelbft in dem langen Verlauf ber orientalifchen Krifis eine 
ähnliche Stellung eingenommen und feitgehalten; wir würden 
c8 folgerichtig auch keineswegs für ein Unglück anfehen, wenn 
ber englifche Kabinetswechjel Europa zwingen würde zu ihm, 
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alten Whig-Partei paßt für Hrn, Gladſtone und fein Kabinet 
nicht mehr, Man kann nicht mehr jagen, daß bie zwei gro: 
ben Parteien, welche ſich im ber Negierung des brittifchen 
Weltreiches ablöfen, eigentlich gleichmäßig ariftofratifchecon- 
jervativ ſeien. Die MWhig-Partei hat innerlich tiefgehende 
Veränderungen erlitten und noch mehr ihre Wählerjchaften. 
Man hat vor Jahren ſchon eine überhandnehmende Entwick— 
fung bis zum Demokratismus und Nepublifanismus in ben 
englifchen Geiftern zu bemerken geglaubt. Unter der Negier- 
ung Beaconsfields und der nicht mit Unrecht als „imperiali— 
ſtiſch“ bezeichneten Politik diefes Kabinets find die Meta: 
morphoſen des englifchen Parteiwejens für die äußerliche Beob- 
achtung jechs Jahre lang in den Hintergrund getreten, Aber 
vollzogen haben fie fich und bei den jüngjten Wahlen find dies 
felben an das Licht getreten, England beginnt anders zu werben, 

Das neue Kabinet in feiner Zuſammenſetzung entjpricht 
genau feinem Urfprung. Es ifl innerlich keineswegs homogen, 
fondern es fchillert in denfelben verfchiedenen Farben wie die 
Wählerfhaften, auf deren Schultern es emporgeftiegen iſt. 
Das waren; die alte Whig-Partei mit ihrer durch die Wi— 
berhaatigkeit der Pächter, wie es fiheint, ſehr reduecirten 
Glientel; die Diffenters mit ihrem Streben nad) Entftaat: 
lihung der etablirten Kirche, überhaupt großentheils Träger 
des radikalen Sekten⸗Geiſtes; die Antereffenten der agrarischen 
Bewegung auf dem Lande; die mächtigen Gewert - Vereine 
in ben Anbuftries Bezirken, welche längft den Grundſatz der 
politifchen Abftinenz aufgegeben haben und über ein paar 
Millionen Mitglieder verfügen; die Anhänger der Man: 
chefter-Schule mit ihrer Abneigung gegen Alles, was äußere 
Politit Heißt; endlich die Freibenfer mit den doftrinären De— 
moftaten unb Nepublilanern. Alle dieſe Schattirungen find 
im dem neuen Kabinet vertreten, ſelbſt der fociale Radikalis— 
mus und ber politijche Nepublifanismus nicht ausgenommen; 
und an ber Spitze des hohen Gollegiums ſchillert der neue 
Premier felber in vwerfchiedenen Farben. 
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fih das Kabinet Beaconsfield fo horribel verrechnet hat, ift 
in allen deutfchzöfterreihifchen Organen die Eventualität be 
ſprochen worden, daß England dem deulſch-öſterreichiſchen 
Bündniß beitreten werde. Schon die Erinnerung an die Bes 
ziehungen zwijchen England. und Frankreich. hätten den Ges 
banfen als unjinnig erfcheinen lafjen jollen, Ich glaube auch 
nicht, daß diefe Gerüchte von englifcher Seite irgendwie ver: 
anlapt waren; jo weit hätte fich Lord Beaconsfield ficher 
nicht vorgewagt. Aber in England, wo man jede Miene des 
Fürften Bismard argwöhniſch überwacht, jcheint diejes Ge: 
rede das Maß des Mißtrauens gegen das Tory-Kabinet, als 
wolle daſſelbe die brittifche Weltmacht in die Mafchen fremder 
Allianzen verwideln, zum Weberlaufen gebracht zu haben. 
Uebrigens hat es wirklich eine Zeit gegeben, wo der Gedanke 
einer foldhen Allianz, gleichfalls in der Richtung auf den 
Orient, lebhaft verfolgt wurde, und zwar von Seite der 
oͤſterreichiſch ungariſchen Diplomatie, 

Dieſe Reminiscenz aus einer Zeit, wo die Dinge im 
Oſten Europa's freilich noch ganz anders lagen als heule, 
iſt gerade jetzt nicht ohne Intereſſe. Der öͤſterreichiſche Reichs— 
kanzler, Hr. von Beuſt, war in Petersburg mit ſeinen leicht— 
fertigen Anerbietungen von 1867 kühl abgewieſen worden; 
aber Rußland berief ſich auf dieſe Beuſt'ſchen Avancen, als 
es im September 1870 mit einer Forderung herausrückte, 
welche die Aenderung der Beſtimmungen des Pariſer Ver— 
trags über das ſchwarze Meer betraf, im Grunde aber den 
‚Vertrag geradezu kündete. Damals wurde den ungariſchen 
Minifters Präfidenten, Grafen Andraſſy, bange und er be 
mühte fi, hinter dem Rücken des unfeligen Sachen, um 
eine Goalition gegen die ruſſiſchen Abfichten. Das Faktum 
iſt durch einen vor vier Jahren veröffentlichten Depefchen- 
Wechſel des damaligen türkischen Botſchafters in Wien, Khalil 
Bey, mit dem Großvezir Ali Paſcha befannt geworden. Der 
türfijhe Diplomat berichtete am 26. September 1870 über 
eine Unterredung mit dem Grafen Andrafjy, wobei letzterer 
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Berliner Vertrag, ihren Anfang nehmen würde, ift leicht zu 
errathen. Defterreich hat es als eine Kebensfrage erklärt, 
daß Fein Großbulgarien an feinen Grenzen entjtehe, und 
darum hat man in Berlin ein Oftrumelien unter jultanifcher 
Souverainetät von Bulgarien Losgeriffen und eigens conſti— 
tuirt. Diefe willfürlide Schöpfung wäre unter allen Um— 
ftänden auf die Dauer unhaltbar gewejen; durch die englijchen 
Wahlen ift ihr bereits das Urtheil gefprochen. 

Man hat achjelzudend gefragt: die Tendenz des neuen 
engliſchen Kabinets felbft zugegeben, was denn nun dasſelbe 
gegen den Berliner Vertrag thun wollte oder könnte? Die 
Antwort darauf ift fehr einfach. Das Kabinet Gladſtone 
braucht gar nichts zu thun, es braucht nur feine ſchützende 
Hand von dem Vertrag zurückzuziehen; es braucht nur denen, 
welche das Werk desjelben zu ruiniren berufen find, micht 
mehr hindernd in den Weg zu treten, Unter den „Balkan— 
Bölkern“ wird es ſich dann alsbald rühren wie in einem Ameifen- 
haufen. Haben nicht die Albanefen ſchon einen überrafchenden 
Anfang gemacht? 

Das Werk des Berliner Eongrefjes iſt wejentlich auf 
die Obhut Englands und Defterreichs berechnet geweſen; 
zieht der meerbeherrjchende Beiftänder fich zurück, dann bleibt 
allerdings noch Defterreich übrig. Aber daran hat man in 
Wien, als man fi zu dem Mefultat des Berliner Congrefjes 
gratulirte, ficher nicht gedacht, daß man eines Tages micht 
nur ohme England, jondern fogar gegen England gegenüber 
den Baltan-Völfern als Vertheidiger und Stüge der in Berlin 
verfügten Organifation in der Türkei daftehen würde, 

Mebrigens hat England auch ein vertragsmäßiges Necht 
ſich in die Angelegenheiten der Türkei direkt einzumifchen und 
auf diefe Intervention wird das neue engliſche Kabinet 
fiherlich nicht verzichten, Im Gegentheil Liegt es im feiner 
ganzen Stellung, daß es bei der Pforte mit nachfichtslofer 
Härte, auf die Meformen bringen muß, die der Sultan für 
feine afiatifchen Länder mit England zu vereinbaren vd 
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meinen, felbft ein Tiberaler Fönnte das Bud) nicht anders 
als gefenkten Hauptes aus ber Hand legen. Es mag ihm ja 
gefallen haben, daß ber verflofjene Eultusminifter in Preußen, 
Hr. Falk, offen bekannte, es handle fih für die Regierung, 
allerdings darum, durd ihre Gefege Waffen zu gewinnen 
zum. „Kampf gegen Rom“, Auch der Vorwurf, daß bie 
fiebenjährige Thätigkeit diefes Minifters in Wahrheit darauf 
ausgehe, den katholifchen Glauben zu vernichten, hat nie einen 
Liberalen ftugig gemacht, obgleich der Minifter ſelbſt die An— 
age anjcheinend tief beleidigt als eine „arge Lüge“ erklärte, 
Aber was der Minifter mit feiner unermüdlichen, Tag und 
Nacht betriebenen Zerftörungs-Arbeit in Wirklichkeit: erreicht 
hat: das meine ich, müßte auch den Liberalften unangenehm 
berühren, 

Rom iſt nicht niebergelämpft. Im Gegentheil verhandelt 
man feit zwei Jahren mit dem heiligen Stuhl, um mit dejjen 
Hülfe einen leivlichen Frieden mit dem katholifchen Volke zu 
erringen. Die fatholifche Kirche tft nicht zerftört; fie hat jich 
vielmehr einer preußijchen Tendenz = Gefeßgebung gewachjen 
gezeigt, die von dem Beifall der ganzen antichriftlichen Welt 
getragen war, Klerus und Volt find auch unter den ſchwer— 
ften Opfern, bie ihnen von diefer Gefeggebung auferlegt 
wurden, nicht mürbe geworden, um fid von dem Hrn, Dr. 
Falk nationallirchlich organifiren zu lafjen. Vielmehr ift diefer 
Minifter, der gepriejene „einzig feite Punkt“ im Kabinet, 
eines Tages verabjchiedet worden, um einem billig denkenden 
Mann Play zu machen. Nach fich gelaffen hat er Ruinen 
ohne Zahl, Selbft dem riefigen Sammlerfleig des Hrn. Bon: 
gark war es nicht möglich, alle von ihm geſchaffenen Ruinen 
aufzuzählen; und auf allen dieſen öden Stätten hatten der— 
einft Gründungen geblüht, die nicht den Gründern zu Gute 
Tamen, fondern dem ganzen Volke, vor Allem aber den Ar: 
men und Clenden im Volke, 

Auch als fanatifcher Geift im Sinne des Proteftanten- 
Vereines konnte der Zerftörungs- Minifter auf yhräen 














LVIII. 


A. E. F. Schäffle's Verdieuſte um die Social- 
wiſſenſchaft. 


U. (Säluf.) 


Daß Schäffle überhaupt zum philoſophiſchen Studium, 
im Gegenſatz zu hiſtoriſcher Detailforſchung, Vorliebe hegt, 


erſieht man aus der nun folgenden Erwägung. Würde 
Schäffle der hiſtoriſchen Methode mehr Recht widerfahren 
laſſen, ſo würde er bei vielen Verbeſſerungsvorſchlägen ſich 
zur Frage gedrängt und veranlaßt fühlen, ob nicht und 
wann die vorgefchlagenen Maßregeln in der Geſchichte 
des Sociallebens ſchon einmal praftifch waren. 
So z. B. eifert Schäffle gegen den jogenannten „Polizeiftaat” 
der legten Jahrhunderte, erwähnt aber nicht, daß die von 
ihm für den Zufumftsjtaat für nothwendig erfannte behörd- 
liche Tauſchwerthbeſtimmung, d. i. ein ausgebreitetes Zar: 
weſen damals vorhanden war. An Stelle der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Preisbeſtimmung der freien Coneurrenz müßten 
nämlich nah Schaäffle die Tauſchwerthe von einem öffent— 
lichen Organ oder von einem Organſyſtem feſtgeſtellt wer— 
ben, bei welchem „einerſeits Kenntniß der Art und Größe 
des Geſammtbedarfs, andererfeits Kenntniß aller Koften der 
focialen Totalproduktion jedes beſondern Güterbedarfs und 
biemit der geſellſchaftliche Durchſchnittslkoſtenſatz jeder Ver— 
Ichrseinheit vorhanden wäre." „Faſt stündlich würde ber 
LAN, 55 
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Socialgefchichte ſchreitet „entwicklungsgeſetzlich vorwärts, ber 
Feudalismus“ muß daher dem höheren Abjolutismus, dieſer 
dem Capitalismus und dann dem nod höheren Socialismus 
Plag machen. Das ift das stets durchklingende Schema. 
Hören wir hiezu einige Stellen von den vielen. | 

„Wie der Feudalismus dur den Kampf ber Dy⸗ 
naſten ſich ſelbſt verzehrte und in eine Geſtaltung ver Privat⸗ 
herrſchaft zum Staatsberufsdienſt auslief, fo vielleicht auch 
der Capitalismus“ (Bd. lIll. ©. 426). „Die Naturalwirthſchaft 
iſt ein noch ſehr wenig geſellſchaftlich entwickeltes Syſtem 


der Volkswirthſchaft.“ „Wir erkennen an, daß die Theokratie 





durch ihr Eingreifen in die ſociale Zeitbeſtimmung auch un— 
ſchätzbar Gutes gewirkt hat und daß ſie durch Jahrtauſende 
allein bie Kraft hatte, in dieſem Punkte zu nügen (IL 112), 
„Aber auch da, im 13. und 14, Jahrhundert, ift die mittel: 
alterlihe Stadt weit entfernt eine moderne Stabtgemeinde 
mit gleichberechtigter (!) Einwohnerſchaft darzuſtellen.“ 

Die abjolutiftifche Periode wird wenig gelobt, den: 
noch — wofür wäre auch das Entwicelungsgejeg — fteht 
fie Höher als die feudale, Band I1S. 111 erklärt: „Die ganze 
Periode abjolutijtiicher Nechtsbildung ift nicht fo geſchaffen, 
um in fret gefinnten Herzen Sympathien zu erweden, und 
doch ift es ein großer Fortjchritt: der Staat iſt ſubſtanziell 
fertig geworden mit einem wirklichen Land als Bajis, mit 
einer politifchen Volkseinheit, jo unverwüſtlich, daß fie jpäter 
als freies Bürgertum ein bis dahin unerhörtes Maß all 
gemeiner Freiheit und Diskuffion zuläjjig madht... Der 
Staat ift aus mittelalterlicher Zerſtreuung und 2oderung 
einheitlich reintegrirt.“ 

Höher wieder als der Abjolutismus ftehe der Capita: 
lismus, „welcher die wirtbfchaftlihe Thätigkeit erft ver: 
ſelbſtſtändigt, ähnlich wie das Recht erſt im jogenannten 
Rechtsſtaat jih von Grundbejig, Kirche, Familie gleichſam 
emancipirt” (apitalismus und Sorialismus S. 124 ff.). 
„Der Eapitalismus fteht daher wirihſchaftlich unbediagt KÄger, 
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Byzanz, deſſen Münzfuß bezeichnend genug das ganze Mittel: 
alter hindurch (als solidus und denarius) für Europa ton— 
angebend war, 

„Neußerer Arbeitszwang wäre ausgejchlojfen, der Fall 
des Mangels an unerläßlichen Arbeitsleiftungen ausgenommen ; 
der Drang zur Arbeit durch den Selbiterhaltungstrieb wäre 
allgemein und Fein Arbeitsfähiger könnte Faullenzer ſeyn.“ 
(11.473). Wenn irgendwo die allgemeine Moralpflicht zu 
arbeiten — foweit es überhaupt möglich iſt — auch rechtlich 
durchgeführt war, jo war es im germanijchen Mittelalter der 
Fall. Man braucht nur ben nächſtbeſten Tractatus de usura 
aufzufchlagen, jo kann man ſicher ſeyn, dort die Fluchworte 
der Strafe für die Erbjünde zu finden: „Im Schweiße 
deines Angefichts jollft du dein Brod ejjen!* 

Ein ander Mal ruft Schäffle aus: „Man denke fich 
nun, daß es weder Aftien noch Staatspapiere, noch Looſe 
noch Prioritäten, noch Pfandbriefe noch Privatfchuldtitel, 
noch Pacht- noh Mietheinkünfte gäbe!“ (Als ob das nicht 
ſchon bagewejen wäre!) „Gewiß gäbe e8 noch immer viel 
Neid, falſchen Ehrgeiz, Unfrieden, aber nicht mehr elaſſen— 
weiſe Spaltungen der Bürger in zwei einander feindliche 
Lager,” „Man brauchte kein ſtehendes Heer; ein wirklich dis— 
ponibles BVoltsheer ließe ji von Jugend auf erziehen.“ 
Selbit das große Postulat, weldes Schäffle vom Socialis- 
mus aufftellt: „er verlange Meberführung des Gapitals der 
geſellſchaftlichen Produktions und Umlanfsprozefje aus Privat: 
in Eolleftiv-@igenthum“: ift den Einrichtungen des Mittel- 
alters (freilich nur in einem gewiffen Sinn und ftets nur 
getragen, nicht von wohlberehnendem Allgemein= Egoismus, 
jondern von Nächjtenliebe) weniger ferneftehend, als es den 
Anſchein Haben mag. Das Privateigenthum war damals in 
ber That nicht jo abjolut, ſchroff und pflichtlos, wie heute. 
Konnte man überhaupt Lehen Privateigenthum nennen ? 
Da war ja ber Befiger wirklich nur hochintereffirter Ver: 











LIX. 


Die politifhe Lage Defterreihd gegenüber England 
und dem Orient. 


Bien, 12. Mai 1880. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Feuerprobe der 
Andraſſy ſchen Politik vor der Thüre ftcht, und man kann 
leicht jehen, wie Hug Graf Andrafiy gehandelt, als er bie 
Leitung der auswärtigen Politif, jo lange noch günftiger 
Wind wehte und er es mit Anftand zu thun vermochte, andern 
Händen übertrug. Augenſcheinlich ftellt fi das auswärtige 
Amt jo an, als ob es an keine Berjchlimmerung der Ber 
ziehungen zu dem Kabinet von Downingftreet glaubte; im 
der That muß es aber trog der vielfachen Beſchwichtigungs— 
verjuche der öffentlichen Meinung daran glauben. Daß weder 
Sladftone noch feine Amtsgenofjen rund herausfagen, was 
fie denfen und in's Werk zu ſetzen entjchloffen find, berechtigt 
noch keineswegs zur Anfiht, daß fie über Nacht und ohne 
jeden Grund ihre Meinung geändert hätten. 

Die britifche Diplomatie wird nicht fofort mit dem 
Drefchflegel bareinjchlagen und ebenfowenig den Berliner 
Vertrag für ungiltig erklären; aber fie wird ihn in dem ihr 
äufagenden Sinne weiter entwickeln. Oeſterreich wurbe bie 
Deeupation Bosniens und ber Herzegowina in der Richtung 
übertragen, daß es bie beiden Länder folange beſetzt halten 
follte, bis die Ruhe und Ordnung in den beiden chemals 
türfijchen Provinzen wieder hergeftellt feyn würde, Graf 
Andrafiy meinte mit dieſer Occupation einen Meifterzug 














binetes, ob es fich felbft aus den in Beftg genommenen Läns 
dern hinauswerfen wolle ober nicht. 
| So viel von der rechtlichen Natur bes Streitobjettes, 
Fragen wir nad der politifchen Seite, fo läßt fich Vieles, 
jehr Vieles für die öfterreichifche Auffaffung anführen. Wir 
wollen von dem Aufwand von Gut und Blut, mit welchem 
die Occupation verbunden war, gar nicht reden; bagegen 
aber bemerklih machen, daß Dejterreih der Einmifchung in 
den Krieg zwijchen Serbien, der Pforte und Rußland nur 
entjagen und der Befreiung und volljtändigen Emancipation 
der Südſlaven vom türfifhen Joche, der neuen Staaten 
bildung und dem Wachsthum des ruffischen Einflufjes Ges 
wehr bei Fuß zuſehen konnte in Hinblid auf Sicherung ber 
eigenen Stellung durch Feſtſetzung in den Balfanländern, 
Es war, glauben wir, ein nicht mehr gutzumachender Fehler 
ber öfterreichifchen Diplomatie, daß fie Serbien nicht an ber 
Kriegführung verhinderte, daß fie den Ausbruch des ruſſiſch— 
türkiſchen Krieges duldete, daß fie nicht nach Plewna den 
Friedensihluß diftirte. Hatte fie aber ſchon diefen Grund» 
fehler begangen, dann blieb ihr nichts übrig, als die Folgen 
zu vermeiden und die Lage jo ungefährlich als möglich zu ge— 
ftalten. Defterreich hatte jo viele Selbftverleugnung an ben 
Tag gelegt und der deutjchen Freundfcaft jo jchwere Opfer 
gebracht, daß es wohl Sicerjtellung fordern durfte Nun 
follte die Occupation der türfifchen Provinzen Bosnien und 
Herzegowina die Gefahr, welche Defterreich aus der Neu— 
geitaltung der WVölkerverhältniffe im Norden des Balkan 
erwachjen, verringern helfen. Das Zufammenfließen ber ſüd— 
ſlaviſchen Elemente wurde durch die Scheidewand, welche bie 
Bejignahme der genannten Provinzen bildete, unmöglich ges 
macht. 

Defterreich Hätte fih, wenn ihm eine Ausfiht auf Rett- 
ung. nicht geboten gewejen wäre, auf Leben und Tod und 
gegen wen immer jchlagen müfjen. Graf Andraſſy durfte 
nur mit der Verficherungspolice in der Hand fo zu Werte 
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dem eroterifchen noch einen efoterijchen Sinn, nämlich bie 
zeitweilige Befegung im Laufe der Zeit in eine wirkliche Bes 
ſitznahme umzuwandeln. Nur Rußland und Italien gaben 

„ihre Einwilligung mit dem Hintergedanfen, auf dem Wort: 
laut des Mandates zu bejtehen, und die Pforte ereipirte im 
vorhinein gegen den Animus die Occupation in Befig um— 
zugeftalten. Graf Andrafiy glaubte die Gegnerfchaft Ruß: 
lands und Italiens nicht fürchten zu dürfen und hoffte ſich 
mit der Pforte auseinander zu ſetzen. — In der That ſchien 
ihn die auf dem Berliner Congreß folgende Zeit Recht zu 
geben. Seine Sprache athmete alsbald größere Zuverficht, 
jo daß er ſich nicht enthalten konnte, die geheimen Abfichten 
des Wiener Rabinetes zu verrathen und der Reichsvertretung 
zu verftehen zu geben, daß es auf Annerirung der occupirten 
Provinzen abgejehen ſei. Dieſes freimüthige Geſtändniß 
ſchrieb man fi in St. Petersburg und in Rom hinter’ 
Ohr. Was lag daran? Wußte man doch, daß weder Ruß— 
land noch Italien deghalb einen Krieg beginnen würde, Es 
war aber noch jemand Anderer vorhanden, der ein eben jo 
gutes Gedähtnig hatte: Herr Gladftone und bie große 
Majorität der britifchen Nation, 

Man hatte in Wien und Berlin auf die Fortdauer ber 
Tory⸗Herrſchaft gerechnet, denn man glaubte, daß die Erfolge 
der Politit Beaconsfield's genügen würden, das englijche 
Volk günftig zu ftimmen, und daß ſchon die nationale Dank: 
barfeit jeden Gedanken an den Sturz Beaconsfield's aus— 
fliegen müßte, Die Berichte der deutfchen und öfterreidi- 
hen Diplomaten am Hof der Königin bejtärkten die leitenden 
Staatsmänner in ihrem Wahn. Da flug bligähnlid — 
aber wie ein Blig aus blauem Himmel — die Nachricht von 
ber Nieberlage der herrjchenden Partei in den beiden deut: 
hen Hauptftädten ein. Der entjchiedenfte Gegner der Löfung, 
welche die orientalifhe Frage in Berlin gefunden, ber ent 
ſchloſſenſte Widerſacher der dfterreichijhen Decupation, ber 
wärmfte Freund bes geeinigten Jtaliens und begeitterte Wo⸗ 
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nung und Entfagung in Erinnerung, welche Defterreich feit 
1866 und nod) viel evidenter feit 1870 über fich ergehen 
laffen mußte? Und wer weiß nicht, daß Defterreich gerabe 
durch feine erzwungene Unterordnung unter bie Intereſſen 
und bas Freundes = Berhältnig bes deutfchen und ruffiichen 
Neiches in jene Sadgaffe gedrängt wurde, aus ber es ſchier 
feinen Ausgang gibt? 

Und dann — verfeßen wir uns doch einen Augenblick 
in die Lage ber beutjchen Diplomatie — Tann man Deutſch— 
land, das nichteinmal bie Knochen eines einzigen pommerifchen 
Grenabiers an die Schlichtung der orientalifchen Angelegen- 
heiten fegen wollte, zumuthen, daß es alle erdenklichen Ans 
ftrengungen machen folle, um Oeſterreich im Befige ber bei- 
den türfifchen Provinzen zu erhalten? Und Tann man glau— 
ben, daß Deutjchland, wenn es wirklich mit der ganzen Kraft 
des Meiches für Defterreich eintreten würde, diefe Opfer 
lediglich aus Bundes» und PVertragstreue ohne Entgeld und 
Gewinn bringen würde? Und märe Defterreich, wenn der 
Idealismus gegen alle Erfahrung und jede Wahrjcheinlich- 
feit in der deutſchen Neichspolitif zur Geltung käme, nad 
ausgefpielter Protektionsrolle noch ebenjo jelbititändig und 
Deutjchland ebenbürtig, ebenfo frei in feinen Entfehlüffen und 
unabhängig in feiner Politik, wie es feit dem Berliner Con— 
greß — mwmohlverftanden erft die kurze Zeit her — war? 

Nah unferer Anficht würde felbft ein verhältnigmäßig 
günftiger aber ausfchliehlih mit deutjcher Hülfe errungener 
Ausgang der Affaire eine Art moraliſcher Hörigkeit zur Folge 
haben. Nun ift es aber nicht preußifche Art und Mode, uns 
entgeldliche Dienfte zu leiſten, und die Geſchichte lehrte uns 
— man erinnere fich gefälligft des franzöfiich = öfterreichijchen 
Krieges im J. 1859 — daß man in Berlin für jede in 
Ausficht geftellte Leiftung eine Gegenleiftung Heifcht, welche 
bisweilen den Werth der erfteren überfteigt. Würde Oeſter— 
reich fich gegebenen Falles einzig auf deutſchen Beiftand ver: 
laſſen, jo müßte cs fih auch darauf gefaßt mahen, viren 
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dem aber jede andere Macht wie Defterreih umd Rußland 
auszufchliehen wäre Auch damit kann fich das ansmwärtige 
Amt in St. Petersburg einverftanden erflären, da bie natürs 
liche Protetor-Rolle nicht dem fernen und ifolären England 
und cebenfowenig dem ungeliebten Defterreich, jondern dem 
durch taufend Bande mit der Slavenwelt des Balkans ver: 
Mnüpften Rußland zufallen müßte. 

Aber auch für Griechenland follte nady den jüngjten 
Erpektorationen Dilke's ein Stüd aus dem Leibe des 08- 
manifchen Neiches herausgejchnitten werden. Rußland würde 
auch gegen dieſe Ereindirung nichts einzuwenden haben; läge 
es doc nahe genug, daß das Schiedsrichteramt zwiichen 

Slaven und Hellenen von Niemanden beffer geübt werben 
könnte als von Rußland, und weiß man doch in St>'Beters- 
burg, daß bie Griechen in Zukunft vor die Alternative ges 
jtelft werden, fi entweder Rußland in die Arme zu werfen 
oder ihr Land zu einer Colonie und Agentie britifcher Kaufleute 
berabfinfen zu jehen. Einleudytend wird aber für Jedermann 
ſeyn, daß Rußland als Grenznachbar, Glaubensgenofje und 
Stammverwandter vor England die Priorität und ein uns 
fchägbares Präcipuum voraus habe. 

Wer dur die neuen Maßnahmen am bärteften be= 
troffen würde, das wäre Oeſterreich. Es könnte die bejegten 
Provinzen auf die Länge hinaus unmöglich behaupten und 
müßte gejchehen lafjen, was Graf Undrafiy für unannehmbar 
und ‚mit den Lebensbedingungen der öfterreichifchen Monarchie 
eollidirend erklärte, daß die jlavifchen! Elemente im Südoſten 
des Neiches zu einem breiten unüberbrüdbaren Strom zu— 
fammenflößen, welcher denjenigen Lauf verfolgte und fi 
das Bett grübe, welche die rufjifche Staatskunſt als bejonders 
günftig und ber großen ſlaviſchen Zukunft als förderlich bes 
zeichnete. Die Hand, welche Oefterreich bis zur Meeresfüfte 
mitten durch und über flavifches Land hinzuſtrecken fih an: 
ſchickte, würde zurüdgeftoßen oder Im Falle des Widerſtandes 
abgehanen werben; und jo ſaͤhe ſich Oeſterreich venn len 
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Minirarbeit in Afien ohne Zaubern unterbrechen; gewinnt 
es doch auf europaͤiſchen Boden ohne Mühe weit mehr, als 
ihm ein immerhin zweifelhafter Erfolg im alten Welttheil 
bringen koͤnnte. 

Was wird aber das neue britifche Kabinet am Ende 
feiner Laufbahn erzielt haben? Gelänge es, die gehegten Ab- 
fichten in ihrem vollen Umfange zu verwirklichen, dann würde 
Defterreich, zu einer Macht zweiten Nanges degrabirt, nim— 
mermehr jenen Einfluß auf die Gejchide des Welttheils und 
auf die Berhältniffe der Balkanhalbinſel insbefondere auszu— 
üben im Stande jeyn, welcher ihm als Großmacht zuftand. 
Das heißt aber fo viel als: Rußland würde freie Hand be— 
kommen und könnte mit und aus den jüdflavifchen Elementen 
der Balkanhalbinjel machen, was im Intereffe Rußlands 
liegt. Das heißt das Zünglein an der Waage wäre nicht 
etwa verrüct, ſondern gewaltjam befeitigt, um nun Falfches 
Maß und Gewicht unbedenklich zuzulaffen. Was vermödte 
England gegen feine eigene Schöpfung, den fühflavifchen 
Staaten-Bund und feinen natürlien Proteftor, den Ezar? 
Und wenn Großbritannien feine gefammte Kriegsflotte in Be— 
wegung ſetzte, es würde an bem Sachverhalt nichts ändern 
können. Nutzen zöge aus dem neuen Verhältniß nur Ruß— 
land allein. Denn um den britiſchen Handels-Produkten Ab— 
ſatz zu verſchaffen, wäre es nicht nölhig, einen Weltbrand 
zu entzünden; ſich den ſüdſlaviſchen Markt zu fichern ver— 
mödte Großbritannien aud auf eine andere Art und mit 
minder gefährlichen Mitteln. Der bloßen Idee von Völker— 
befreiung und Sicherftellung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Nationen das Opfer der Verzichtleiftung auf ein rationelles 
politisches Verfahren zu bringen, lag font nicht in der Natur 
britifher Staatsmänner. 

Rationell kann eine Politik nicht genannt werden, welche, 
wenn auch widerwillig, ben principiellen Gegner ftärft und 
ben natürlichen Bundesgenojjen — hier Defterreih — nieder— 
wirft. Eben jo wenig juridifch oder auch wur yolih, 
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Schau zu ſtellen. Was hilft es, daß bie Zeit die Beweis- 
führung übernommen zu haben fcheint, daß der Herausgeber 
biefer Blätter mit feiner Behauptung, bie öfterreichifche Frage 
ſtecke in der türkischen, Necht gehabt habe? Was hilft es, 
wenn, was wir vorauszufagen wagen, auch wirklich eintrifft? 
Müfjen wir doch wünfchen, daß die zünftige Diplomatie ſich 
beſſer auf die Politik verftehe als Herr Jörg oder wir, und 
daß fich als eitles Geſchwätz erweife, was wir über dieſen 
Gegenftand niedergefchrieben haben. Wenn es Mittel der Ab- 
wehr gibt, jo wird man bdiefelben nur in der Entſchloſſenheit 
Oeſterreichs finden, feinen Zollbreit zurücd zu weichen, Nicht 
die Neftitution des Dreikaiſer-Bündniſſes, reſpektive Aus— 
behnung der öfterreichifchedeutichen Allianz auf Rußland mag 
bier helfen, fein Zemporifiren und zaghaftes Aufgeben min— 
ber wichtiger Pofitionen wird ben Feind verfühnen, feine 
Auseinanderfegung mit Serbien oder Montenegro die Ge— 
fahr hintanhalten. 

Nur wenn fi in den mafgebenden Kreifen Große 
britanniens die Meberzeugung Bahn bräche, daß der abge 
ſchnellte Pfeil auf den Schügen zurüdpraflen wird, auch 
wenn er fein Ziel nicht ganz verfehlte; nur wenn man bort 
zur Erkenntniß gelangt, daß für einen Bund der Balkan— 
völfer arbeiten nichts Anderes bedeute, als den Ader für 
Rußland beftellen; wenn man fi der Wahrheit bewußt 
wird, daß Defterreich diejenige Macht jei, welche gleichfam 
von der Vorſehung zur Ordnung der eröffneten Erbſchaft 
bes Dsmanenthums berufen worden, daß Dejterreich vermöge 
feiner Stellung — ohne Stammesverwandtichaft und Glaubens: 
genoſſenſchaft — jegensvollen Einfluß üben könne, ohne bie 
Völker an fich zu fetten, ohne zu bedrüden oder Bedrückung 
zu dulden; menn man fich die Gewißheit verfchafft, daß 
Oeſterreich keine Eroberungsprojefte hegt und die Occupation 
Bosniens und der Herzegowina nur als Präventivmaßregel 
anſteht, die es Angefichts der veränderten Lage aus Pflicht 
ber Gelbfterhaltung durchführen mußte — dann würbe jede 
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die Vermeidung gewalifamer Eruptionen ließe fi mit Ruß— 
land Arm in Arm ficher erzielen. Deutjchland Könnte an 
Stelle unliebfamer und koftjpieliger Kraftäußerung die diplo— 
matiſche Thätigfeit treten laſſen; aber Dejterreich würde 
um jo gewiffer auf das Feld unfruchtbarer Vermittlungs— 
verſuche und jchädlicher Ausgleiche gedrängt werben, 

Am beten ftünde fi) das Kabinet von St. Petersburg 
dabei, es vermöchte aus der Parallel-Aftion feiner Bundes: 
genoffen und Englands doppelten Nußen zu ziehen, könnte 
mit Hülfe Defterreihs und Deutjchlands vermeiden, was 
Großbritannien gegen fein Intereffe unternähme, und mit 
dem Beiftand, welchen England ihm umwillfürlih auf der 
vorgezeichneten Linie feiner Politik Leiftete, ablehnen, was die 
Bundesgenoffen ihm zumutheten. Die ruſſiſche Diplomatie, 
welche im Doppelfpiel nicht ihres Gleichen findet, vermöchte 
unter ſolchen Umftänden neue Triumphe zu feiern, die freilich 
nicht dem Welttheile, fondern einzig Nußland felbft zu Gute 
fümen. 

Wenn das Wort: „Selbft ift der Mann“ je Anwendung 
auf die Politik fände, hier wäre e8 am Platz. Was Oeſter— 
reich für fi thun und wirken kann, keine andere Großmacht 
wird e8 erfegen. In feinen Beziehungen zu Italien ift es 
bes deutſchen Beiftandes fiher, weil die Leiftung deffelben 
in einem eminenten Interefje des deutſchen Neiches Liegt; 
in Bezug auf die füdöjtlihe Grenze muß fih Oeſterreich 
ſelbſt zu vertheidigen wiffen. Da kann von feinem Compro— 
mifje die Rede ſeyn; hier plagen bie Gegenfäge auf einander. 
Wenn man Großbritannien nicht befehren fann — Rußland 
wird man niebefehren — dann muß Defterreich eben den hin 
geworfenen Handjchuh aufheben und jo lange fechten, bis bie 
englifche Fricdens-Regierung durch ein Tory= Kabinet erſetzt 
wird, — Das find trübe Ausfichten, welche durch ein kräfe 
tiges Quos ego, Serben und Ruſſen zu rechter Zeit zuge 
rufen, hätten vermieben werden können, 

Graf Beuft hat es einft ausgeſprochen, daß bie orien- 
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DBedürfniffe der ihnen anvertrauten Heerden bevathen und 
beſchließen. Jahrhunderte waren verflojjen, ſeitdem mander- 
orts die legten Provincialfynoden fich verfanmelt hatten, jo 
in Gran gegen Anfang des 16, Jahrhunderts, in Köln 1549, 
in Mtrecht 1565. Die Stürme des Neformationszeitalters, 
die Ausbildung des Territgrialticchenthums, die eiferfüchtige 
Sorgfalt, mit welcher akatholiſche Fürften beſtrebt waren, 
bie im ihren Ländern refidirenden katholischen ‚Geiftlichen von 
ihren rechtmäßigen hierarchiſchen Obern möglichjt unabhängig 
zu machen, endlich der in manche, katholiichen Kreife ein— 
gedrungene antikircliche Geift und das manchmal gejunfene 
Slaubensbewußtjeyn waren ebenfo viele Hinberniffe, welche 
ih der Abhaltung von Synoden entgegenwarfen. Der Aus— 
gang des 18, Jahrhunderts erlebte dann das beflagenswerthe 
Schauſpiel, daß die vornehmften Metropoliten des ſchon in 
ber Auflöſung begriffenen deutſchen Neiches allerdings nicht 
in Perfon, wohl aber durch von ihnen entbotene Vertreter 
den Congreß von Ems arrangivten, das Zerrbild einer wahren 
Synode und der entjprechende Ausdruck jener düjteren Stim- 
mung, ‚welche damals nicht wenige Mitglieder des deutjchen 
Klerus erfüllte. Nach den harten Prüfungen, welche die 
franzoͤſiſche Revolution, die Plünderung des Kirchengutes 
und der Untergang des alten Reiches für die deutjche Kirche 
brachten, erwachte zu til aber unaufhaltfam fortjchreitendem 
Wachsthum ein neues kirchliches Leben, welches unter ber 
Dbhut ausgezeichneter Biſchöfe und gerechtigkeilsliebender 
Monarchen im Laufe der Zeit immer größere Segnungen 
dem rijtlichen Volke zuwendete, Zu den legteren rechnen wir 
in erſter Linie die ſynodalen Zuſammenkünfte der ungarijchen, 
oͤſterreichiſchen, preußiſchen und holländijchen Bijchöfe. Es ift 
eine ftattliche Reihe von Goncilien, weldhe an unjerem Auge 
vorüberziehen und die ſchönſten Länder des deutjchen Reiches 
repräjentiren, in deren Reihe man mit Schmerz das ur— 
deutjche und urkatholifche Bayern, ſowie die oberrheinijche 
Kirchenprovinz vermißt. 


axxv. Si 
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Ihnen find beigegeben die vortrefflihen, auch Heute noch 
der erniteften Erwägung würdigen Hirtenjchreiben der in 
Würzburg verfammelten Biſchöfe an die Geiftlichkeit und 
bas Rolf, ſowie die Denkichrift, in welcher die Forderungen 
bes Epifcopates gegenüber der Staatsgewalt zum Ausdrud 
gelangten, Diefes gemeinfame Vorgehen der Biſchöfe, durch 
welches diejelben fi ihres Zufanmenhanges untereinander 
und ihrer Verbindung mit dem heiligen Stuhl wieder deutlicher 
bewußt wurden, brachte dann naturgemäß feine Wirkungen in 
einzelnen deutſchen Territorien hervor. 

Für Preußen kommen bier in Betracht die Verſamm— 
lung der Bijchöfe der kölniſchen Kirchenprovinz in Köln vom 
6. bis 9. März 1849 und die Denkfchrift über die Ver— 
fafjungsurfunde vom 5. Dezember 1848 (S. 1146—1162). 
Was Defterreich anlangt, jo begegnen uns die unter bem 
Borfig des Eardinal-Erzbiihofs Schwarzenberg in Wien 
ftattgehabten Biſchofsverſammlungen, melde in einer Reihe 
von herrlichen Schreiben theils an das Dlinifterium, theils 
an Klerus und Volk ihre Forderungen und Wünfche nieder: 
fegten (S. 1331— 1391), ſowie ähnliche Berathungen der 
Biſchöfe in den Kirdhenprovinzen von Salzburg und Görz 
(S, 13171331), Im jühweftlihen Deutjchland jehen wir 
alsbald die Prälaten der oberrheinischen Kirchenprovinz zu 
einer Berathung in Freiburg zufammentreten, deren Ergebniß 
die vielgenannte Dentſchrift an die betreffenden Staatsregier— 
ungen war; ©. 1203—1216 ift diefelbe vollftändig wieder 
gegeben. Bayern anlangend, jo erhalten wir die bijchöfliche 
Dentihrift an König Maximilian II., datirt Freifing am 
20. Oktober 1850, welche ſich namentlich gegen das dem 
feierlihen Concordat ſchroff entgegentretende famofe Religions: 
Edilt wendet (S. 1162—1190), ferner die Ausfchreiben der 
im Jahre 1864 zu Bamberg und 1865 zu Pafjau vereinigten 
Biſchoͤſe, welche die Schulfrage zum Gegenftand ihrer Er: 
Örterung nahmen (S, 1190—1202). Von den Fuldaer Ber: 
Sammlungen bietet unfer Band ein Aktenſtück; den unmittelbar 
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und geordnete Material auch geiftig durchdrungen und be 
herrſcht haben. 

Auf den unermeplichen Reichthum der hier dargebotenen 
Materien näher einzugehen, kann unmöglich diefes Ortes 
feyn, Nur einige harakteriftifche Punkte, welche wir 
bei der Lektüre dieſes Bandes befonders bemerfenswerth fans 
den, jollen bier kurz namhaft gemacht werden. 

1) Kaum irgend ein Thema wird von den vorliegenden 
Coneilienſchlüſſen häufiger behandelt und eindringlicher der 
Beachtung des Klerus empfohlen als das Studium ber 
Philofopbie. Von derjenigen Philofophie, welche diefes 
nicht allein dem Namen nach, fondern auch in der That und 
Wahrheit ift, fagt das Pr.-Eonc. von Wien, daß die Kirche 
fie keineswegs verwerfe, fondern fie billige und für bie Ver— 
theibigung der hriftlichen Neligion verwende, Das nämliche 
Goneil beruft ſich dabei auf die Thatſache, daß gerade bie , 
beveutendften Männer der Kirche die [holaftifche Philo- 
fophie in Pflege genommen (S. 133—134). Den Vaätern 
der Synode won Utrecht ift die ächte Philofophie wie ein 
Wall, welcher, um die Hinterlage des Glaubens gezogen, 
diefelbe wider die Angriffe der Irrgläubigen vertheidigt 
(S. 746). Das Eoncil von Köln mahnt die Philofophie an 
die ihr obliegende Pflicht, fih an dem Stern des Glaubens 
zu orientiren (S. 369); Ergebniffe philofophiicher Spekula— 
tionen, welche mit der Lehre der Offenbarung in Widerſpruch 
treten, müffen, wie das Coneil von Utrecht bemerkt, vetraktirt 
werben (S. 746). Der Philofoph fann irren, die Verkün— 
digung der chriſtlichen Lehre durch die katholiſche Kirche ift 
unfehlbar. Nach dem nämlichen Goncil muß die Behauptung 
verworfen werben, als brauche die Kirche hier nicht corri= 
girend einzutreten, als jei ihr Einfchreiten geeignet, ben Forts 
ſchritt der Wiffenfchaft zu hemmen. 

2) Auf die Pflege der Theologie ift noch größeres 
Gewicht zu legen. Die Biſchöfe betonen hiebet, wie wichtig 
es fei, fih dem Urtheil des Papjtes zu unterwerin um 
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brüchliche Anhänglichkeit an den heil. Stuhl zu geloben“ 
(S. 39). Die befannte Erklärung des Florentinums über die 
Vollmacht des Papftes wird von den Bijchöfen des Concils 
von Köln aus dem Grunde wiederholt, um dadurch „unjere 
Veneralion und Unterwerfung unter den heiligen Stuhl und 
den nunmehr glorreich regierenden heil. Vater zum Ausbrud 
zu bringen“. Der betreffende Paſſus aber ſchließt mit den 
Worten: „Aber auch mit den Leiden, Sorgen und Kümmer— 
niffen, welche Sr. Heiligkeit bereitet werden, empfinden wir 
eine tiefe Sympathie und legen öffentlich das Bekenntniß ab, 
daß feine Schmerzen auch unfere Schmerzen find“ (5.309). 
Auf der Synode von Utrecht wird das Andenken an die vom 
heiligen Stuhl behufs Ausbreitung des chriftlichen Glaubens 
nad ben Niederlanden entfandten Slaubensboten wachgerufen, 
mit dem Beifügen; „Indem wir in die Fußftapfen diefer 
Männer treten und ihren Glauben fejthalten, befennen wir, 
daß wir mit dem römijchen Stuhl, bei welchem die Erbſchaft 
der Väter unverjehrt gehütet wird, vereinigt find Durch Pius IX, 
der ihm glorreich innehat, und dem wir vollftändigften Ge- 
horjam, Unterwerfung und Liebe einftimmigen Herzens ge: 
(oben“ (plenissimam obedientiam, subjectionem et observan- 
tiam volis concordissimis spondemus) (S. 757). Die Ant- 
worten und Befehle diejes apoftolifchen Stuhles wollen die 
Väter der Synode von Colocfa „in aller Ergebenheit ent= 
gegennehmen, auf das forgfältigfte ausführen und mit allen 
Kräften dafür Sorge tragen, daß die Gläubigen nad) ihnen 
leben" (S. 636). „Man weiß“, jo jehrieb der Erzbiichof 
Johannes von Geijjel in feinem nad Inhalt und Form 
gleich klaſſiſchen Promemoria über eine fynodale Zufammen- 
funft der deutſchen Bijchöfe, „wie gerade in unferen Tagen 
der römifche Stuhl: eine Zielſcheibe neuer Angriffe geworden 
iſt. Man gebraucht die alten Waffen, nur mit neuem Griffe. 
Was man ehemals Papift, jpäter Römling nannte, heißt 
jegt Ultramontan, und ultramontan heißt Alles was katho— 
liſch ift. In allen Zagesblättern verkündet man, baf für 
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eujus in fidei quaestionibus per se irreformabile est judicium 
(S. 312). Die in Eolocja verfammelten Biſchöfe fprechen es 
aus, daß er die Hinterlage des Glaubens durch feinen höch— 
jten und wnanfechtbaren Spruch ſchütze (S. 625). Dem 
Eoncil von Utrecht gilt Folgendes als ausgemacht: „Ueber 
allen Zweifel erhaben ift uns die Lehre, dab das Magiſte— 
vium des Papjtes in denjenigen Fragen, welche den Glauben 
und die Sitten berühren, unfehlbar jei” (ejusque magisterium 
in iis, quae ad fidem moresque spectant, infallibile esse in- 
dubitanter retinemus ©. 756). Zieht man dieſe Wolfe von 
Zeugen in Erwägung, fo kann man ſich unmöglic der Ein: 
ſicht verfchließen, daß gerade die deutjchen Synoden der neu— 
eren Zeit es waren, welche dem vielangefochtenen Beſchluß 
des vatikaniſchen Concils gleihfam die Wege ebneten, | 

5) Zur Widerlegung der modernen Irrthümer 
bietet der fünfte Band der Laacher Eoncilien-Sammlung weit: 
ſchichtiges Material. Allerdings find es zunächit falſche Ans 
ſchauungen über Glaubenslehren im engeren Sinne des Wortes, 
gegen welche die Väter auftreten, angefangen von dem pan— 
theiftifchen Syſtem Hegels bis herab zu den anthropologifchen 
und foteriologifchen Srrthlimern von Hermes und Günther, 
und der Mythen-Hypothefe des glatten und frivolen Nenan ; 
aber auch jene Doktrinen, die in ihren Wirkungen das gefell- 
fchaftlihe Gebiet berühren, werden von den Goncilien an dem 
Probirftein des chriftlichen Glaubens auf ihren Gehalt ge: 
prüft. Wir erlauben uns hinzuweifen auf die herrliche Be: 
fehrung, welche das Wiener Concil über den Communis: 
mus gibt, deſſen Ausbildung die Väter auf die Plünder- 
ungen des Kirchengutes in der Reformationgzeit zurückführen, 
zu deren nachträglicher Befhönigung man im erfter Linie dem 
Staat das freie Difpofitionsrecht über das Eigenthum der 
Kirche, und folgerecht über dasjenige der Privaten zuerfannt 
habe (S, 141), Hiezu nehme man die ausführliche Erläu— 
terung über ben nämlichen Gegentand in den Dekreten des 
Soncils von Colocſa (S. 617—19). 
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beehren und alles zu meiden, was als Billigung folder Ehen 
angejehen werben könnte; erſt im dem Falle, wo die Nup- 
turienten alle Bebingungen, welche firchlicherfeits geſtellt 
werden, erfüllt haben, „joll der Geiftliche den Eonjens ver: 
nehmen, jedoch joll die Ehe außerhalb der Kirche, ohne prie- 
fterlihe Einfegnung oder Anwendung eines anderen Ritus 
gefhloffen werden” (S. 844). In der Anmerkung wird auf 
das allbefannte Breve Papft Pius VII. vom 25. März 1830 
an den Epifcopat der Kölner Kivchenprovinz verwiefen, In 
dieſem Schreiben bemerkt der Papſt am der betreffenden 
Stelle, welche die Einfegnung oder Billigung folder Ehen, 
bei welchen die Gautionen nicht geleiftet wurden, unterjägt, 
weiter Folgendes: „In dieſer Beziehung ift nur diejes an 
einigen Orten tolerirt worben!), baß jene Pfarrer, welche 
zur Abwendung größerer Nachtheile für die Kirche bei ſol— 
chen Ehen gegenwärtig zu jeyn gezwungen wurden, die gegen⸗ 
jeitige Leiftung des chelichen Conſenſus in ihrer Gegenwart 
dulbeten und die Ehe dann in das Kirchenbuch eintrugen.* 
Ob in Defterreih-Ungarn auch heute, nachdem die Civilehe 
dort eingeführt ift?), ein ſolcher Zwang auf den Pfarrer 
ausgeübt wird, muß bezweifelt werden, Die Herjtellung eines 
einheitlichen Verfahrens für die ganze Kirche in diefem Punkt 
macht ji bei dem Meberhandnehmen der Mifchehen immer 
gebieterifcher geltend. 

Möge dem vorliegenden fünften Bande der Laacher 
Eoneilienfammlung innerhalb md außerhalb des beutjchen 
Baterlandes die verdiente Aufmerkfamkfeit zu Theil wer: 
den, Kein Bifchof in der Verwaltung feiner Didceje, fein 
Profeſſor auf dem Kathever, Fein Seeljorger in der Be: 
handlung der Vorkommniſſe des praftifchen Lebens kann 
dieſes herrlichen Buches entrathen, in welchem Scholaftik, 


1) Schulte, Hanbbuh bes fatholiihen Eherehts S. 258 hat to- 
lerandum est, ofienbar irtig, es muß heißen toleratum est, 
efr. Acta et decreta Concilii Provinciae Coloniensis p. 217. 


2) Vering, Lehrbuch bes Kichenrehts S. AB. 











Stellung zu den damals geltenden Parteien und wogenben 
Meinungen ein treffliches Bild von Zuftänden gebend, die 
in jolcher Form nirgends wieder in Erfcheinung traten, Ihre 
Namen find Nicolas Naviet, Francois de Théſut, Benigne 
Poͤpin, Gabriel Breunot, Etienne Bernard, Claude Sullot, 
Seannin, Guillaume und Sean de Saulr: Tavannes,. Die 
„Mömoires‘ der beiden Tavannes, Bernards Journal“ und 
Jeannins „Discours apologeliques“ find veröffentlicht; die 
Aufzeihnungen des Mönds Naviet, welche für die Anfänge 
des Proteftantismus in Burgund von Bedeutung wären, 
dann jene Thejuts und Sullots find verloren gegangen; jo: 
mit blieben nur das „Journal de Gabriel Breunot, 
eonseiller au parlement de Dijon“ und der „Livre de 
Souvenance de P&pin, chanoine de la Sainte - chapelle 
de ceite ville“ übrig, welche Garnier mit einer geift- 
reichen Einleitung, erläuternden Noten und trefflihem Inder 
verjehen als die erſten drei Bände der „Analecta* herausgab, 

Pepin's (geb. c. 1550, geft. im Dez. 1607) Erinner- 
ungen reihen vom 2, Jänmer 1571 bis 7. Oktober 1601, 
Breunot (er ftarb am 15. November 1618) umfaßt in 
den vier Abtheilungen feines „Journal“ die Zeit vom 
10. November 1574 bis 26. Dezember 1578 und (mit ge 
ringen Lüden) vom 2, Januar 1593 bis 3. Juli 1602; der 
eine ficht mit den Angen des Theologen, der andere mit 
jenen des Juriften — beide aber find warme Katholiken und 
Feinde der Neuerungen, Pepin insbefondere ein Haffer 
Heinrich IV.; beide beobachten ſcharf — Pepin jedoch mehr 
im engeren Kreife; modurd feine anekdotiſchen Aufzeich— 
nungen Werth für die Stadtgejchichte gewinnen, indeß Breunot 
— nachdem er im erften Theile des „Journal“ ſich über die 
Berfaffung, Zuftände u. ſ. w. feines Gerichtshofes ver- 
breitet — vermöge feiner Stellung und durch feine Bezieh— 
ungen zu ben hervorragendjten Perfönlichkeiten über Pepin's 
Horizont hinaus unterrichtet, die Annalen nicht bloß Dijon's 
jondern Burgunds, ja Frankreichs in den Zeiten der Ligue 
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wahren in 32 Bänden (4°, und Folio) eine Sammlung von 
5500 Briefen aus der Zeit vor 1790 — Reſte der groß- 
artigen Correfpondenz Dijon’s mit Königen, Prinzen, Minis 
ftern u. f. w., und theilweife jener des Marjchalls de Fer: 
vaques (vom Ende des 16. Jahrhunderts). Aus diefem 
Shape wählte Garnier 962 Stüde; der erfte Brief: „Mar- 
guerite de Baviere ä Jean sans peur, son mari* (d. i. 
Johann Graf von Nevers, fpäter Herzog von Burgund) 
datirt vom 10. Juni 1394 — der legte: L’ abb& de Merin- 
ville (eigentlich Ren& des Monliers de Merinville, nomme 
evöque de Dijon) aux magistrats de Dijon“ vom 16, März 
1787. Dazwiſchen finden fich Briefe von Karl VII, Ludwig AL, 
Karl VII, Ludwig XI., Franz 1, Franz IL, Karl IX, 
Katharina von Medicis, Heinrich IIT,, Heinrich IV,, Ludwig XII, 
und Ludwig XIV.; von Philipp dem Gütigen, von den Herz 
zogen von Guife; von den Cardinälen Jean Rolin, Philipp 
Sega, de la Valette u, ſ. w. — nicht alle gleich wichtig, 
doch in der Mehrheit von hoher Bedeutung für die Gefchichte 
Frankreichs überhaupt und Burgunds insbejondere, jo daß 
wir mit vollem Rechte fagen dürfen, daß die erjten acht 
Bände der „Analecta** einen hoͤchſt beachtenswerthen Beitrag 
zu den franzöjishen Profan-Geſchichts-Quellen bılden, 

Mit dem neunten Bande, welcher die von Bougand 
herausgegebene „Chronique de l’abbaye de Saint-Benigne de 
Dijon‘* und die nad feiner Berufung nad Orleans von 
be PEpinois collationirte „Chronique de Saint - Pierre de 
Beze* — mit Noten Garnier's verjehen — enthält, be 
treten wir ſpecifiſch kirchen- rejp. ordensgeſchichtlichen Boden, 
Da die erjte Chronik ſammt ihrer Fortfegung nur bis c. 1513, 
bie zweite gar nur bis 1135 reicht und jomit feine von 
beiden ein vollftändiges Bild der reſp. Klojtergefchichte vers 
mittelt, jo ift zu bedauern, daß nicht wenigjtens ein Abriß 
berjelben mit einem Abtsverzeichniß zur leichteren Orienticung 
beigegeben wurde, Die Abtei St. Benigne in Dijon war eine 
— des Biſchofs Gregorius von Langres (06 uw 
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worben ſeyn). Durch längere Zeit verfchwunden und enblich 
im Uuslagfaften eines Antiquars zu Autun wiedergefunden, 
wird fie jeither in der Dijoner Stadtbibliothek aufbewahrt 
(MS, Nr. 348). Da die im Auftrage D'Achery's vorgenom- 
mene Collationirung einer Parifer Eopie mit dem Originale 
nicht entiprechend ausfiel, beſorgte Bougaud einen neuen 
eorreften Abdruck, worin die nicht bedeutenden Defekte, welche 
das Driginal während feiner Irrfahrten erlitten, aus drei 
Eopien erjegt und durch befondere Typen erfichtlich gemacht 
wurden. Der dem Namen nad unbekannte, aber — nad 
Styl und Inhalt der Chronik zu ſchließen — ſprachgewandte 
und gut unterrichtete Verfaſſer hinterließ ein wahrhaftes 
Kleinod, nicht allein für die Gefchichte feines Haufes, Dijons 
und Burgunds, fondern auch für jene der Kunſt. Ein mäch— 
tiges Interefje knüpft fih an dem obengenannten Abt Wil- 
helm, der von Rom zurückkehrend in den Heimftätten alter 
Kunft Altäre, Prachtgewänder, Handjchriften u, j. w. erwirbt 
und nah St. Benigne bringt, wo bie ihn begleitenden Bi: 
ſchöfe, Achte, Mönche zu einem außerordentlich regen Streben 
Anſtoß geben, Als hicherbezüglich ſei bes Beijpiels wegen 
aus dem reichen Inhalte der Ehronif nur der zur ältejten 
Geſchichte der Glasmalerei in. Beziehung ftehende Paſſus 
hervorzuheben: „ut quedam vitrea antiquitus facta et 
usque ad nosira perdurans lempora eleganli premonstrabat 
figura“* (cfr, Sepp: Die Glasmalerei in Tegernfee und Reims, 
Beilage zur Augsbinger Allgem. Zeitung 1879 ©. 4510). 
Weniger Wert) — weil unvollftändig und ungenau — haben 
bie am Rande laufenden Verzeichniffe der Päpfte von Cor— 
nelius bis Paulus I, und ber Kaifer von Decius bis 
Leo (11 ?). 

Die Abtei St, Pierre de Böze (aud) La Fontaine 
de Beze, Besua) lag 27 Kilometer von Dijon entfernt; beis 
läufig 100 Jahre jpäter als St. Benigne gegründet, wurde 
fie nad), achtmaliger Verwüftung von Majolus von Eluny 
reformirt und gehörte ſchließlich gleih St. Benigne zur 
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erſtenmale — als eine „edition princeps“ — mit ferupulöfer 
- Genauigkeit in ihrer vollen antiken Reinheit, wie fie bie 
Ahnen der Eiftercienfer Fannten und gebrauchten, nach Hand» 
Schriften des Mutterflofters, deren ältefte und — nad) einer 
dem Buche beigefügten chromoslithographiihen Imitation zu 
ſchließen — von einer Meifterhand zwiſchen 1173 bis 
4191 gejhriebene die Negel des heil. Benedikt, den Liber- 
uasuum, bas Kalendarium und das Martyrologium enthält, 
während das hier benügte Manufeript ber Carla- carilatis 
zwiſchen 1191—1194 und jenes des Exordium Cisterciensis 
coenobü zwijchen 1224—1236 entftanden ift; die einleitenben 
Worte, die Charakterifirung der Quellen, die Gonftatirung 
ber oben erwähnten Daten verrathen den umfichtigen ruhigen 
Forſcher, deſſen Arbeit volliten Beifall hervorruft und unbe: 
bdingtes Vertrauen heifcht, Nur der Anſicht: der dritte Abt 
von Giteaur, Stephan Harding, jei der Verfaſſer 
ber Carta-caritatis und ihre Redaktion falle im bie 
Zeit zwifchen 1115 und 1118, kann Referent nicht bei— 
pflichten; denn einerfeits paßt Alles, was Guignard nad 
Tiſſier für Abt Stephan anführt, auch auf einen der erjten 
von Molesme nad) Eitenur ausgewanderten Mönde,-und 
anbererjeits werben in der Carla-carilalis bie „quatuor primi 
abbates de Firmilate, de Pontligniaco, de Clara-Valle et de 
Morimundo* mit gewifjen nur ihnen inhärirenden Rechten 
wiederholt jo hervorgehoben, daß man auf die Eoeriftenz 
noch anderer Aebte und fomit auf cine fpätere Entſteh— 
ungszeit zu fchließen berechtigt ift. Referent bleibt daher bei 
ber in feinen „Origines Cistercienses“ (pag. IV) ausgefpro- 
denen Meinung, daß die Carta-Carilatis im 3. 1119 und 
wahrfcheinlich im Monate September auf dem eriten eigents 
Tichen General = Gapitel der Eiftercienfer entjtanden ſei, wels 
chem außer dem Abte von Citenur und ben quatuor primi 
abbates noch bie Aebte der bamals bereits gegründeten 
Klöfter Preuilly, Trois⸗Fontaines, La Cour-Dien, Bonneval 
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Wie nun Fonnten dieſe Familien von vielleicht zwölf 
bis fünfzehn Brüdern und von über Hundert Enfeln und 
Urenteln beim Tode bes Gefchlehtshauptes einen neuen 
Träger ber oberften Autorität erhalten? 

Der fterbende Vater konnte ihn aus feinen Söhnen nad) 
Willkür beſtimmen. Aber Willkür widerfpricht dem Begriffe 
ber ewigen Ordnung, welde darum den Menſchen in ber 
Familie zur Eriftenz kommen läßt, damit er, von der Stunde 
feiner Geburt, bereits an eine natürliche Autorität ges 
wieſen fei. 

Die Fortpflanzung der Familien Autorität, entiprechend 
dem Gedanken ber ewigen Ordnung im Plane der Schöpfung, 
kann nur nad der Regel der Erftgeburt gejchehen, weil 
diefe die Willkür ausfchließt und die Wahl dem Schöpfer 
anheimftellt. Soweit menſchliches Forſchen in die Nebel der 
fernften Geſchichte zu dringen vermag, findet fi das Necht 
ber Erjtgeburt anerkannt. 

Kain, ber Erftgeborne Adams, wird wegen des Bruber- 
mordes von Gott verflucht, und dennoch darf feines ber 
Menſchenkinder ihn richten; fiebenfach würde Jeder beftraft 
werden, welcher Kain töbtet, fpricht ber Herr (1. Mof. 4. 15). 

Und als Noe der zweite Stammvater des Menfchen- 
geſchlechtes geworden war, erkennt er feinem Erftgebornen, 
Sem, den Vorrang vor feinen Brüdern zu. „Sem empfängt 
den Segen als Hirte und Priefter der Menjchhett“, fügen 
Hieronymus und Chryfoftomus erläuternd der Stelle bei 
Mofes im erften Buche Cap. 9, 25 bei. 

Die Eigenfchaft des Erjtgebornen wird in der Bibel 


das bejle, fo iſt er ohne Geſetz und Recht das ‚böjefte Thier, 
weil Ungerehtigkeit mit Waffen in der Hand höchſt gefährlich 
iſt. Nun kommt aber ber Menjch zur Welt bewafinet mit Denten 
und Begehren, bie er ja zu Entgegengejegtem gebrauchen fann. 
Daher ift er ohne Tugend das wilvefte und ruchloſeſte Wefen, 
und was enuf und Nahrung betrifft, das Bböfefle,“ 
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und es am meiften zu verbienen fehien, ſondern an Juda, 
den Erften, welcher nad; ben brei als unwürdig Zurüd- 
gejeßten folgt: „Juda, dich werben preifen beine Brüder, 
und es beugen bir fid die Söhne beines Baters" (1, Moſ. 
49, 8). 

Diefe Stellen, wenngleich fie, als Prophezeiungen für 
die Menjchheit überhaupt, eine tiefere und weitere Bedeutung 
hatten, beweifen gleihwohl — fofern fie doch zunächit immer 
auf die momentanen, thatſächlichen Verhältniſſe fich bezogen 
— daß bie patriarhalijhe Gewalt ein fürmliches 
Herrſcherthum war, wie bieß auch Ariftoteles erkannt, ine 
dem er das Herrjchen des Waters über die Kinder ein 
„Lönigliches“ nennt‘). 

Es findel fih nun das Recht der Erftgeburt nicht nur 
urjprünglid, bei allen Völkern durch befondere Prärogativen 
anerfannt, wie z. B. bei ben Indern das Gejegbuch dem 
jüngeren Bruder ausdrüdlih die Pfliht, dem Erftgebornen 
Gehorſam und Ehrfurdt zu erweiſen auferlegt und den 
» Tegtern bei der Nachfolge in das Erbe des Vaters befonders 
bevorzugt?), jondern es ift auch von hohen Intereſſe zu be: 
traten, wie Gott ſelbſt fi, jogar in Bezug auf die Ber: 
mittelung der dem Menſchengeſchlechte in übernatürlicher 
Weiſe zufließenden Gnadenfchäge, in gewiffen Sinne an das 
Princip der Primogenitur zu binden für gut fand, 

Aus der Nachkommenſchaft Sem's, des Erftgebornen 
Noa’s, jollte nach der Ordnung der Erjtgeburt Abram her— 
vorgehen, der Stammvater desjenigen Volkes, welches aus- 
erwählt war, ber Träger des reinen Gottesglaubens in ber 


1) Ariſtot. Polit. 1.2. „Jede Familie hatte ben Neltejten zum Könige, 
baber auch ihre Anfiedelungen nad ber Verwandtſchaft. Dieß 
liegt aud in ben Morten bes Homer „eber waltet als Richter... 
über bie Kinder und Weiber. (Odyſſ. IX, 114. 115.) Sie 
kiegen ja zeritreut, jo wohnten fie in ber Urzeit.* 

2) Bergt. Holgwarth, Weltgefichte Ob. I. ©. 22, 
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dadurch verbürgten freien Mitwirkung der Landesvertretung 
hoffentlich die fichere Gewähr dafür finden, daß, wenn wir 
zum Ausgleid; fommen, er bei aller Schonung und aller 
Rückſicht auf die kirchlichen Intereffen und Bedürfniffe doch 
zum unverrückbaren Enbziel die Rechte und Intereſſen der 
preußifchen Monarchie haben muß.“ 

Wenn aud) der Minifter im Webrigen den fpecifiich 
preußifch-proteftantifchen Staatsmann nie verläugnete, wie er 
denn insbejondere die Thatfahe der protejtantifchen Dynaſtie 
und die Unmöglichkeit, „eine auswärtige Macht an die Stelle 
unferer georbneten Etaatsgewalten zu ſetzen“, in’s Gefecht 
führte: fo zeugte feine Sprache doch von einem Wohlwollen, 
beffen die preußijchen Katholiten von diefer Stelle aus lange 
entwöhnt waren. Er verlangte allerdings im Einklang mit 
dem befannten Eronprinzlichen Schreiben, daß man den „PBrün- 
eipien-Streit endlich einmal begrade und fich auf den Boden 
ber Thatfachen begebe”. Aber er gebrauchte doch wiederholt 
das Wort „Ausgleich“, den die Regierung anjtrebe, Daß er 
die „Nechte” der Monarchie fcharf betonte, während er es 
forgfältig vermicd von einem Recht der Kirche Erwähnung 
zu thun, das mag jegt nachträglich auffallen. Jedenfalls 
ahnte damals noch Niemand, daß der „Ausgleich“ auf vem 
Wege ber bisfretionären Gewalt gejucht werben folle, 

Dr. Windthorft hatte kurz vorher mit Emphaje ben 
Wunſch ausgejprochen, daß der Reichskanzler die Angelegenheit 
jelbjt in die Hand nehme. „Diefer Friede”, fagte er, „kann 
nur gejchlojfen werden von Staatsmännern großen Blicks und 
großer Gonception, bureaufratifche Paragraphen Männer 
machen ben Frieden nicht”, Ich glaube aber, daß gerade ber 
Reichskanzler das, was jegt vorliegt, gemacht hat. Der Eultus- 
minifter hat denn doch zu oft und zu überzeugt von ber Un— 
erlaͤßlichteit geſprochen, die einmal bejtehenden Gejege, jolange 
fie beftehen, zur Ausführung zu bringen, als daß er ber 
Pfadfinder zur disfretionären Gewalt ſeyn jollte. Dagegen 
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auf dem Nicätfchen Eoneile verfammelt waren, In bemfelben 
Sinne wie Gottesträger wurden die Chriften aud „Ehriftus: 
träger“ (geroroyogo« ') und „Geijtesträger” (nveuua- 
zopogor, spiritiferi?) genannt, weil „fie Chriftus in ihrem 
Sinne und Herzen haben“, weil „nicht mehr fie lebten, ſon— 
dern Chriftus in ihnen“, weil „ber heil, Geift mit feiner 
Gnade fie ganz durchdrungen Hutte*. Daher find alle diefe 
Namen fo ziemlich mit „Heilige“ identiſch, wie der Heil. 
Srenäus?) bezeugt: „Den Heiligen und vom heil, Geifte 
Belebten (spiritiferis) iſt das Paradies bereitet.” Diefelbe 
Bedeutung hatten die Namen „Heiligthumsträger* 
(ayıopöooı — sanctiferit) und „Tempelträger* (vaopognı 
— templiferi®). 

Bezogen ſich die ebengebachten Namen auf das Durch— 
drungenfeyn ber erften Chriften von der Gnade Gottes, fo 
bezogen fich die folgenden mehr auf ihre kindliche Unſchuld 
und Reinheit, Clemens von Aerandrien®) nennt die Chriften 
„Kinder“ (parvuli, infantes, adolescentuli) und fügt zur 
Erklärung diefer Ausdrüde Hinzu: „Wir werden nicht Kinder 
und Kindlein deßwegen genannt, weil unfere Lehre kindiſch 
ift, fondern wegen ber Neinheit unſerer Sitten.“ — Nehn: 
liche Bedeutung hatten die Benennungen columbae, pulli 
columbarum (Täubchen), agni, agnelli (Lämmchen). 

Die Taube ift in der altchriftlichen Symbolit und bei 
den Kirchenvätern fowohl Symbolit des heil. Geiſtes (Joh. 
1, 32) wie auch der durch die Gnade des heil, Geiftes ge: 
heiligten Seelen. Es würde hier zu weit führen, ausführ- 
licher auf das in den altchriftlichen Monumenten vielgebrauchte 


1) Ignat. ad Ephes. cap. 9. Athanss. Orat. J. contr. Gentes I, 
cap. 6. 

2) Allıanas. de Incarn. I. cap. 5; Bosilius De spirit, s. cap. 9. 

3) advers. haeres. V. cap. 5. 

4) Theophilus ad Autolye. cap. 2. 

5) Ignat, ad Ephes, cap. 9. 

6) Pardagog. I. cap, 5. 
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Clemens von Werandrien!) von folhen Chriften gebraucht, 
die mit Heiligkeit des Lebens eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
des Chriftenthums erfireben, kam nicht in allgemeinen Ge— 
brauch, vielmehr durch die gnoſtiſchen Irrlehren in Verruf, 
— Da bas Wort döyue in ber heiligen "Schrift, ‘wie bei 
den Vätern?) die Bedeutung von. hriftlihe Lehre hat, jo 
nannten kirchliche Schriftfteller bie Chriften ot zoü doyuarog, 
dogmalici, „Dogmatiker“. So entjchied nad Eufebius®) 
ber Kaijer Aurelian, daß denen das Haus (Kirche) zuge 
fprochen werden follte, welchen der Bischof der römifchen 
Lehre (dogmatis) es zufpredyen würde. 

Wenn auch der Name „Rechtgläubige“ (deYodasar 
—orlhodoxi) zuweilen bei ben gricchifchen Bätern*) als Bes 
zeichnung ber wahren, nicht durch die Irrlehre verdrehten 
Religion Chrifti vorfommt, fo wurde der Gebrauch des Wortes 
doch nicht allgemein in der Kirche üblich. Später eigneten fich die 
griechifchen Schismatiter dem Ausdrud an und nannten 
fih die Orthoboren, die allein Nechtgläubigen, wie fie aud) 
ein Feſt der Orthodoxie (hauptſächlich zur Erinnerung an 
die Verurtheilung der Rconoelaften) feiern, 

Ein Name, der ſich bis Heute erhalten hat und auch 
wohl für alle Zeiten erhalten wird, ijt der Name „Katho— 
liken“ (xa9oAızoi—catholici). Wenn auch der heil. Igna— 
tius der Martyrer nicht der Erfinder diefes Namens: ift, 
fo ift er doch der welcher ihn nachweisbar zuerſt gebraucht 
hat, In feinem Briefe an bie Smyrnäer (cap. 8) jchreibt 
er: „Wo Chriſtus (gewejen) ift, da iſt die katholiſche 
Kirche," Man nannte die Kirche katholiſch d. i. allgemein, 
weil fie bejtimmt ift für alle Menſchen aller Orten und 


1) Stromata I. cup. 7 iu. VI. cap. 17. 

2) Ephej.2, 15. Chrisost. Homil. V. in Epist, ad Ephes,, Theodoret 
Comment. in Ep. ad Ephes. cap. ?, 

3) Hist, ecel, VII, cap. 30, 

4) Theodoret. Dialog. T. cap. 4.' 
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Schäden unternommen, welche die gottentfrembdete neue Staats⸗ 
ordnung Über die Geſellſchaft gebracht hat. 

Fangen wir bei dem Zunächftliegenden, bei der Kranfen- 
pflege an. Es gibt in Frankreich, außer den Anftalten wo 
Neligiofen aus Sittlichfeitsgründen nicht am Plage find, 
faft feine Kranken, Alterverforgungs =, Waiſen- u. ſ. w. 
Anftalt, welche nicht Ordens = Schweitern oder = Brüder als 
Pfleger hätte, Nur in Paris hat der radikale Gemeinde- 
rath in einem neuen Krankenhaus weltliche Pflegerinen an- 
geftelt, was übrigens auch ſchon vor Jahrzehnten in einer 
anderen bloß für Wohlhabende (Zahlende) bejtimmten Anftalt 
geihehen ift, Die Provinz bietet noch weniger Beifpiele 
diefer Art. Außer dem öffentlichen oder ftädtifchen Kranken— 
Anitalten haben die Ordensleute eine große Anzahl anderer 
mittelft freiwilliger Beiträge gegründet und unterhalten die 
jelden aud auf diefe Weife. Zahllofe Ordens = bejonders 
Schulſchweſtern betreiben als Nebenarbeit und Erholung die 
Pflege von armen Kranken in deren Wohnungen, Außerdem 
bejtehen eigene Orden, deren Mitglieder ſich ausſchließlich 
mit der Hanspflege der Kranken bejhäftigen, Die Schweitern 
find in den Städten jelbjt für wohlhabende, mit Dienjtboten 
verjehene Familien vielfady eine unentbehrliche Aushülfe bei 
Krankpeitsfällen, und jogar für bie Pflege der Kinder, Nicht 
jelten ſieht man in Paris eine Schweiter die Kinder einer 
Familie ſpazieren führen, wenn deren Mitglieder frank oder vers 
hindert find, Für die armen Kinder, deren Eltern den ganzen 
Tag mit dem Ringen um das tägliche Brod befchäftigt find, haben 
die Ordensleute Bewahranftalten, wo die Kleinen vollftändig 
verpflegt, überwacht und unterrichtet werden, joweit letzteres 
in ihrem. Alter möglich iſt. 

‚Bei ber Armenpflege verjchaffen die Ordensleute ben 
Stabtgemeinden große Erleichterungen, In Berlin betragen 
bie Leiftungen bes Stabtjädels für die Armenpflege 10 Fr. 
auf den Kopf der Bevölkerung, in Paris nur 7 Fr., obwohl 
das Berhältniß, jchon wegen des Unterſchiedes im Geldwerth, 
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(13 Pfennige) auf den Tag ausmacht, erhalten außerdem 
11,000 Blinde und 480 Gelähmte. Wenn ‚ein folder 
„Pfründner“ nicht bei Kindern oder Verwandten Unter: 
kommen hat, reicht die Geldunterftügung in den meijten 
Fällen nicht hin, um ihm nur eine Wohnung zu verfchaffen. 
Das elendefte ungedielte Zimmerchen in den entlegenen Vor— 
ftädten Eoftet immer noch 120 bis 150 Fr. das Jahr. Etwas 
beſſer geftellt find die Greife, welche den als Erſatz für die 
noch nicht erfolgte Aufnahme in eine Greifenanftalt geltenden 
secours d’hospice erhalten. Es find ihrer 1771 welche je 16 
bis 25 Fr. den Monat befommen, womit im günftigften falle die 
Hälfte des Unterhaltes eines Menſchen beftritten werben kann, 
Wie leben aber diejenigen unter diefen Unglüdlichen, 
welche nicht dem Straßenbettel nachgehen wollen oder es 
nicht Fünnen, da das Betteln hier jozufagen nur mit obrig- 
keitlicher Bewilligung betrieben werden darf? Morgens in 
aller Frühe, wenn die patentirten Volfsbeglüder eben ans 
fangen fich von ber nächtlichen Schlemmerei auszufchlafen, 
ſtehen dieſe Unglüdlichen dutzend- und ſelbſt Hundert 
weiſe an den Kloſterthüren, um die nie fehlende Suppe oder 
ein Stüd Brod in Empfang zu nehmen, Auch den Tag über 
oder Abends erhalten einzelne von ihnen dort warmes Eſſen. 
Die congreganiftiihen Schulanftalten beiderlei Geſchlechtes, 
welche ohnehin immer den größten Theil ihrer Zöglinge be— 
föftigen, ſpeiſen täglich aud) mod; eine Anzahl Armen. Un 
Fafttagen thun fich Lehrer und Schüler einen Abbruch, der » 
ben Hungrigen zu Gute kommt. Außerdem aber haben bie 
Eongregationen bejondere Einrichtungen zu Gunften hülf⸗ 
lofer Greife getroffen. Obenan ift hier der Orden der „Kleinen 
Armenſchweſtern“ (Pelites soeurs des pauvres), weldjer in 
Paris vier Häufer befigt, die mur durch freiwillige Beis 
träge entjtanden und auch erhalten werden, zu erwähnen, 
Jedes diefer Häufer verforgt einige Hundert Greife oder 
Greifinen volftändig. Die Schweitern fammeln täglid in 
- wohlhabenden Käufern, auf Märkten u, ſ. w. Gaben in 
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anftalt. Die Schulſchweſtern fpeifen täglich eine Anzahl ihrer 
ärmern Zöglinge; die barmherzigen Brüder haben eine An— 
ftalt für verfrüppelte Kinder, die Vincenz = Schweitern ſogar 
mehrere für verfrüppelte Heine Mädchen, Selbftverftändlich 
ſucht man in diefen Anftalten die Kinder eine Beichäftigung, 
ein Handwerk zu lehren, woburd ſie troß ihrer Gebrechen 
ihr Brod verdienen können. Für verwahrloste, verlaffene 
Kinder beftehen mehrere Anftalten, worunter diejenige bes 
Abbé Nouffel allein jährlih 150 bis 200 Knaben aufnimmt, 
fie im Durchſchnitt zwei Jahre behält, ein Handwerk er— 
lernen Täßt, und ihnen vorab chriftlichen Unterricht und 
Uebung im religiöfen Leben angebeihen läßt. Die groß: 
artigite Anftalt ift jedoch die Pension Saint -Nicolas, welche 
ber aus Saarlouis ſtammende frühere Oberft Berwanger 
gründete, nachdem er Priefter geworden war. Sie zählt jebt 
in ihren drei Käufern zu Paris, Iſſy und Igny zufammen 
2400 Zöglinge, welche alle Handwerfe erlernen. Es find 
zum großen Theile Waifen oder ſolche Knaben, die bei ihren 
Eltern oder Angehörigen Fein Handwerk erlernen können. 
Der Andrang ift jo groß, daß mindeftens noch Ein Haus 
gegründet merben müßte. Für Mädchen haben die Schweftern 
minbdeftens 60 bis 70 Arbeitsanftalten (ouvroirs) in Paris, 
worin biefelben durch Erlernung weiblicher Handarbeiten ihre 
häusliche Ausbildung vervollftändigen oder in den Stand 
gefegt werben, ihr Brod damit zu verdienen. Daß biefe 
Anftalten wiederum viele verwaiste oder verlaſſene junge 
Mädchen ‚aufnehmen, um die fich bie ftäbtijche Armen: 
verwaltung gar nicht kümmert und bie jedem Verderben 
ausgeſetzt blieben, iſt felbftverftändlih. Hieraus geht aber 
auch zur Genüge hervor, daß die Eongreganiften für bie 
Pflege und Bewahrung der Waiſen und der Jugend minde- 
ftens ebenfo viel Leiften als die Stadtgemeinde. Der radikale 
Gemeinderath ficht das auch ein, indem er jet den Plan 
verfolgt, mitteljt 500,000 Fr. jährlich taufend Waifen in 
orbentlihe Handwerter-Familien unterzubringen, 
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monatlich auf den Kopf, daß eine arme Familie damit noch 
nicht einmal vor dem Verhungern gefchügt if. Bon ben 
Leiſtungen der Congreganiften in diefer Beziehung kann weniger 
die Rede ſeyn, da die Armemunterftügung weſentlich Sache 
ber Laien-Vereine, obenan der St. Vinzenz Conferenzen ift. 
Die Eongreganiften haben ja fein Vermögen, jondern leben 
jelbft von ihrem Erwerb und den, freiwilligen Gaben. ‚Der 
Werth der den Eongregationen gehörigen Liegenſchaften wird 
auf 160 Millionen angegeben, derjenige ihrer fahrenden Habe 
wird etwa eben jo hoch gefchägt. Keinenfalls aber fann man 
von dieſer gefammten Habe einen höheren Ertrag als 5 Pro: 
cent annehmen, wodurch alſo 16 Millionen herauskommen. 
Gewiß eine jehr hübjhe Summe, obwohl das Haus Roth: 
ſchild in Frankreich. mindeftens dreimal jo viel an Eigenthum 
und Einkommen befigt. Daneben gibt es noch mehrere Geld: 
fürften, welche je über 100 Millionen bejigen, aber nur für 
einige wenige Köpfe zu jorgen haben, Die 16 Millionen Ein: 
fommen vertheilen fi) aber auf 160,000 Ordensleute, welche 
eine mindeftens eben jo große Anzahl Waiſen, Kranke, Krüppel, 
Greife verforgen, Was macht das auf den Kopf, während 
die Statiftifer für jeden Franzoſen ein Jahreseinfommen von 
mindejtens 500 Sr. herausgerechnet haben ? Etwa 50,000 Con⸗ 
greganiften erhalten freilich als Krankenpfleger und Lehrer 
Entjhäbigungen, aber biefe find viel knapper bemefjen als 
bei Weltlichen, gehen von 300 bis 900 Franken, Für jeden 
Unparteiiſchen bleibt außer Frage, daß die Congreganiften 
mit ‚geringen Mitteln ungemein viel, jedenfalls bedeutend 
mehr leisten als es weltliche Behörden und Anjtalten im 
Stande ſeyn würden. 

Bis jest iſt hauptfählich das Beifpiel von Paris ans 
geführt worden, welches freilich mit etwa 400 Drdensnieber: 
lafjungen jeber Art, die Volksjchulen inbegriffen, das volls 
ftänbigjte Gefammtbild von der Thätigkeit der Orden bietet, 
Was wir in Paris geſehen, wieberholt fich in allen Städten 
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erlegen, aber ber Fieberherd iſt nun auch zerftärt, welcher 
ber Bevölkerung der ganzen Umgegend bie Luft verpeftete 
und dabei alljährlich feine Opfer verjchlang. 

Die Karthänfer zählen 393 Mitglieder in 12 Häufern 
und betreiben ebenfalls Aderbau unter ganz ähnlichen Ber: 
hältniffen. Ihre Stammabtei, la grande Chartreuse, unweit 
Grenoble, liegt in dem unwirthbarſten Theile des Gebirges 
und ift zu einer wahren Wohlthat für deffen arme Bevöl— 
ferung geworben. Die Karthäufer haben fehr Bebeutendes 
für Acker- und Waldwirthſchaft geleiftet und bejchäftigen 
zahlreiche amilien bei dem Suchen der Kräuter, aus denen 
fie einen weltbekannten Liqueur („Chartreufe” genannt) be— 
reiten. Hieburch erzielen fie einen jährlichen Neinertrag von 
400,000 Fr., welder ausjchlieglich zu wohlthätigen und reli— 
giöfen Zweden verwendet wird, und natürlich vor Allem ber 
näheren Umgegend zu Gute fommt. Ihr in jchauerlicher 
ſchwer zugänglicher Einſamkeit belegenes Klofter ift trotzdem 
ftarf von Reifenden befucht, deren jährlich mehrere Taufend 
dadurch in die Gegend gezogen werben. So begreift es fih, 
baß die ganze Bewohnerfchaft der Gegenb ob der drohenden 
Auflöfung des Klofters in Aufregung gerathen ift, welche 
der Regierung nichts weniger als angenehm feyn kann. Daher 
auch die bis jetzt noch nicht widerlegte Nachricht, die Re— 
gierung habe den Karthäufern und Trappiften ungebeten die 
ftantliche Anerkennung zugefandt und zwar aus einem ſehr 
richtigen Grunde. Die früheren Regierungen haben nämlich 
mit den Trappiften und Karthäufern wegen Rüdkaufs ihrer 
durch die Nevolution zum Staatsgut erklärten Klöfter (Ya 
Trappe und Grande Chartreufe) rechtsgiltige Verträge abge- 
ſchloſſen, ebenſo aud wegen Weberlaffung von Landftrichen 
zur Urbarmachung. Dadurch ift aber die ftaatliche Anerfenn: 
ung des rechtlichen Beftandes ber betreffenden Orden aus: 
geſprochen. Der Staat flieht doch feine Verträge mit Kör: 
perjchaften, beren Beſtand dem Gefege zumiderläuft. 

Auch die Benediktiner (14 Abteien mit 239 Infaffen), 
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der Orden um Neligion und Sittlichkeit. Durch ihr Beifpiel, 
ihre Predigten und Aushilfe in der Seelſorge haben fie 
wejentlih zur Wiederbelebung bes religiöfen Geiftes, zur 
Hebung der guten Sitte und zur Ausbreitung ber Werke der 
Nächitenliebe jeder Art beigetragen. Dergleichen läßt ſich 
weniger mit Ziffern und greifbaren Thatfachen nachweiſen, 
iſt aber um fo unauslöſchlicher eingefchrieben im Buche des 
Lebens. 

Die Revolution und ihre moberne Gefeßgebung hat die 
Kirche grundfäglic. aus ihrer alten Stellung in Staat und 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen. Wenn fie trogdem wiederum auf 
der ganzen Linie in die Societät einzuräden angefangen hat, 
fo ift dieß Hauptfächlic das Verdienſt der Eongregationen. 
Ohne e8 zu wollen, bat aber auch ber moderne Staat fein 
Möglichftes gethan, um die Klöfter zu füllen. Der Code 
Napoleon beſorgt dieß Geſchaͤft ganz vorzüglich, indem er 
durch Unterbrüdung aller Genoffenjchaften, des ganzen Cor— 
porationswefens, durch Beeinträchtigung der Autorität bes 
Valers und des Zufammenhanges der Kamilie die Gefell- 
ſchaft atomifirt. Das Bebürfniß der Vergefellfhaftung, des 
gemeinjchaftlichen Wirkens und Strebens nad demfelben Ziel 
ift aber unauslöfchlih im Menjchen vorhanden. Die erzwun- 
gene Gleichtheilung der Erbjchaften, wodurch ein räubiges 
Mitglied die ganze Familie aus ihrem natürlichen Zuſammen⸗ 
hang reifen und umter fich verfeinden fan, hat mehr Ber: 
fonen in's Klofter geführt als vordem das Recht der Primo: 
genitur. Alle Verfolgungen der Klöfter werden nur beven 
Unentbehrlichfeit um jo nachdrücklicher kundthun. Die kurz— 
ſichtigen Negterungen, welche in Eulturfampf machen zu 
müffen glauben, werben über furz oder lang durch die That: 
fachen gezwungen werben, diefe Mehrheit zu bekennen. 

Haben doch alle bisherigen, oft noch jo ordensfeindlichen 
Negierungen Frankreichs ſich gendthigt gefehen, dann und 
warn ben Boden der Thatfachen zu betreten und auch mit 
ben „nicht anerkannten“ Gongregationen ernftlich zu rechnen. 
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Jeſu und Maria (gewöhnlich, Picpufiften genannt, von ber 
Straße in Paris, wo ihr Mutterhaus fich befindet) pflegen 
bie Miffionen in den unter franzöfiihem Schutze ftehenden 
Süpfer » Infeln, find demnach eine Stüge für Frankreich, 
während England als Nebenbuhler ſich auf die proteftans 
tiſchen Miffionäre fügt. In Zanzibar, auf der Inſel Bour- 
bonu, j.w. haben die Töchter Mariens Schulen, Waifen- und 
Krankenanftalten unter franzöfiihem Schuge oder auf fran- 
3öfifchen Befigungen. 

Während der legten Jahre haben ſich verſchiedene Han— 
belsfammern, namentlich diejenige zu Marjeille, durch kirch— 
Uiche Gefinnung ihrer Mitglieder bemerkbar gemacht, Abge— 
fehen davon, daß unter ben befferen Glaffen überhaupt die 
kirchliche Geſinnung Yortfhritte gemacht hat, kommt hier 
noch ein Umftand in Betraht: die auswärtigen Handels: 
beziehungen ftügen fich vielfach auf die Fatholifchen Mifjionen. 
Sn der Sitzung der Parifer Geſellſchaft für Handels = Geo— 
graphie vom 18. Mai 1880 verlas der Generalfekretär Gau— 
thiot mehrere Briefe, welche auf dieſen Umfiand Bezug hatten. 
Einer derjelben wies namentlidy nach, daß Paläftina von 
Frankreich jährlich für etwa 20 Millionen Waaren beziehe, 
auch alle feine Erzeugniſſe an franzöſiſche Händler verkaufe, 
welche dabei vortheilhafte Gejhäfte machten. Dieß jei aber 
ganz bejonders dem Schußrecht zu verdanken, welches Frankreich 
über die dortigen Katholiken, ihre Priefter und Miffionäre 
übe, England und Deutfchland, welche dort mit großen Koften 
proteſt. Mifjionen unterhielten, hätten noch nicht vermocht, mehr 
als ein Zwanzigſtel des Handels an ſich zu. bringen. In allen 
Ländern bes Mittelmeeres bis zum Kaufafus und tief nad) 
Afien Hinein wie auf den afrikanischen Küften findet ſich 
bafjelbe Verhaͤltniß. Will man Algier wirklih franzöſiſch 
machen, es durch eine Eifenbahn durch die Sahara mit den 
franzöfiihen Befigungen am Senegal in Verbindung fegen, 
fo wird man am wenigften der Gongregationen entbehren 
können, bie allein ſich das Vertrauen der wilden und halb: 
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ftehen. In der Wirklichkeit aber befinden fich darunter auch 
manche Nichtfranzofen. Bon den Lazariften und den Prieftern 
vom heil, Geifte weiß ich ganz beftimmt, daß fich, ebenjo 
wieunter den Picpufijten, manche Deutfche darunter befinden, 
Schwerlich dürfte es überhaupt in Frankreich eine etwas zahl- 
reichere männliche oder weibliche Congregation geben, welche 
nicht einige Deutjche unter ihren Mitgliedern zählte, Vielfach 
find es Landsleute, welche erſt in Frankreich ihren Beruf 
zum  Orbensftande erkannten, noch mehrere aber kommen 
bieher mit der ausgeſprochenen Abjicht, in einen Orden zu 
treten, weil id) ihnen in der Heimat keine Gelegenheit dazu 
bietet. Deßhalb ftellt auch Deutfchland mehr Miffionäre als 
bie gewöhnlichen Ausweiſe angeben. 

Zum Schluffe mag nod eine ftatiftifche Weberficht über 
die Congregationen hier Plag finden, joweit diejelbe aus dem 
ungenügenden Material zu ermitteln gewefen, Die 1878 von 
der Regierung veranftaltete Zählung ergab für Frankreich 
und Algier 158,040 Religiojen, wovon 30,287 männliche 
und 127,753 weibliche. Diefelben gehören 416 Orden und 
Genoſſenſchaften an, wovon nur 32 die ftaatliche Anerkennung 
bejigen, darunter wieder bloß 4 männliche Orden, Jedoch 
bejigen die anerfannten 113,750 weiblidye und 20,344 männ= 
liche Mitglieder, jo daß auf die nichtanerkannten nur 14,003 
weibliche und 9943 männliche Mitglieder kommen, Unter den 
anerkannten männlichen Genojjenjchaften zählen die Schul- 
brüder allein 9818 Mitglieder, jo daß auf die anderen, welche 
ſich, wie wir oben gejehen, hauptſächlich mit auswärtigen 
Miſſtonen befpäftigen, zufammen 10,526 Mitglieder kommen. 
Die weiblichen Orden bejchäftigen ſich überwiegend mit 
Kranken und Waifenpflege und Unterricht. Höchftens 10,000 
ihrer Mitglieder find davon ausgenommen und wibmen ſich 
bem bejhaulichen Leben. Die nicht anerkannten weiblichen 
Orden haben 602, die nichtanerkannten männlichen Orden 
396 Niederlaſſungen. 

Unter den nichtanerfannten Orden zählen die Jefuiten 
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wie wir bieß aus einem Werke erfehen, das neulich ein 
Freund Gladſtone's, der Marquis von Bath, über Bulgarien 
veröffentlicht hat). 

Das Werk hat ficher feinen Werth; jedes Capitel bes- 
jelben trägt den Stempel der Ehrlichkeit, den wir leider bei 
fo vielen neueren politifchen Schriften Deutſchlands ver— 
miffen. Der Verfaſſer verjchweigt auch «nicht die großen 
Schwierigkeiten, mit denen Bulgarien noch zu kämpfen haben 
wird, ehe es ein wirflic) autonomer Staat genannt werden 
fan. Indeß ift überhaupt auf die Erfahrungen vornehmer 
Neifender, die der Landesiprache nicht mächtig find, nicht 
allzu viel zu geben. Sie kommen mit dem eigentlichen Volke 
nicht in Berührung , und die Behörden des Landes find bei 
ihnen beftrebt nur die Lichtjeiten ihres Landes zu zeigen. Der 
engliiche Marquis machte die Neife im vergangenen Jahre in 
Begleitung zweier Freunde, fam am 19, Mai nad; Belgrad, 
ging von da nad Nifh, dann durch Bulgarien und Oft: 
rumelien nach Conftantinopel. Im Ganzen dauerte die Reife 
nur zwei Monate, es konnte aljo von jorgfältigen Beob— 
achtungen feine Rede ſeyn. Doch find feine Schilderungen 
und politiihen Bemerkungen ſchon aus dem Grunde in: 
tereffant,, weil fie von einem ſehr unterrichteten Manne her: 
rühren, welcher ber liberalen Partei Englands angehört und 
mit ben jeßigen Leitern ber englischen Politit in intimer 
Verbindung fteht. Hören wir nun feine Anficht über Bulgarien, 


„Die Bulgaren kann man füglih ein Bauernvolt nennen, 
das zähe an feinen alten Sitten und focialen Einrihtungen feſt— 
hält, die demokratiſcher find als in anderen Ländern Europa's. 
Sie waren gewohnt an fehr viel Lokale Selbftverwaltung; denn 
fo groß aud bie Unterbrüdung von Seiten ber Pforte gewefen 
ift, fie erlaubte ihnen mit vornehmer Verachtung, ihre in 
neren Angelegenheiten unter fid) felbft nad ihren eigenen com= 


1) „Observations on Bulgarian Affairs.“ By the Marguess 
of Bath. London, Macmillan and Co, 
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türfijchen Reformen. Nach Art. 23 follen befondere dem organi⸗ 
ſchen Reglement für bie Inſel Kreta von 1861 nachgebildete 
Drganifations-Statute in allen Theilen der europäifchen 
Türkei eingeführt werden, für welche im Berliner Bertrag 
eine bejondere Organifation nicht vorgefehen ift. Diefe Res 
glements follen durch eigene Commiffionen, unter welden 
das ceingeborene Element zahlreich vertreten feyn ſoll, aus: 
gearbeitet und vor ber Publikation der für Oftrumelien eins 
gefegten europätfchen Gommiffion zur Begutachtung vor: 
gelegt werden. Nah Art, 61 verpflichtet ſich die Pforte 
„ohne ferneren Zeitverluft alle Verbefferungen und Reformen 
einzuführen, welche die Lokalen Bedürfniffe im ben von 
Armeniern bewohnten Provinzen erfordern, und ihre 
Sicherheit gegen Ticherfeffen und Kurden zu garantiren.* 
Die Pforte, jo fährt der Vertrag wörtlich fort, „wird von 
Zeit zu Zeit den Mächten Kenntnig von ben zu dieſem 
Zweck getroffenen Maßregeln geben und werden dieſe die 
Ausführung überwachen.” 

Bezüglich des Art. 23 ift nun auf dem Papier wohl 
Allerlei ausgearbeitet worden; binfichtlih des Art. 61 ift 
ſchlechthin nichts gefchehen, nichteinmal in der Theorie, Die 
Nachrichten aus Armenien lauten haarfiräubend; ber Hunger 
und der Dold, der Kurden find daran die ganze Nation zu 
vertilgen ober aus der Heimath zu vertreiben. Vielleicht 
wäre die Pforte auch bei gutem Willen zu ohmmächtig den 
gemarterten Chriften in Aſien den ſchuldigen Schuß zu 
leiften; aber es ift außer Zweifel gejtellt, daß ihre Be— 
amten mit dem Näubervolfe unter ber Dede ſtecken. Wollte 
Europa bie blutige Verhöhnung der feierlichen Beſchlüſſe 
vom 18. Juli 1878 nicht demüthig hinnehmen, jo mußte 
endlich der Art. 61 der Pfortensftegierung ſcharf angeftrichen 
werben. 

Das neue Kabinet in England hat feine Politik im 
Orient kurz und gut formulirt: „den Berliner Vertrag, 





Proteftor der Hellenen, der franzöfifche Minifter, zu bean- 
tragen, und er fchlug überhaupt mır, unter dem Beifall bes 
italienischen Vertreters, eine Grenz-Rektififation, nach einer 
näher bezeichneten Linie, in Theffalien und Epirus vor, Der 
engliſche Mintfter feinerfeits bemerkte gegenüber den Griechen: 
e8 fcheine, daß dieſelben der irrigen Meinung feien, ber Con— 
greß wolle zur Theilung der Türkei fehreiten. Er flimmte 
zwar im Allgemeinen zu, weil e8 nothiwendig fei, daß gegen: 
über dem Andrang der jlavifchen Nationalität ein gutes Ein- 
vernehmen zwifchen den Griechen und Türken herrſche. Aber 
der Antrag wurde in den Art. 24 formell gar nicht aufge: 
nommen; überdieß bezeichnete Fürſt Bismard den Artikel als 
den bloßen Ausbrud eines Wunfches der Mächte, der die 
Türkei nicht Binde, Hienach lautet der Congreß-Beſchluß: 
im Falle, daß die hohe Pforte und Griechenland nicht dazu 
kommen jollten, fi über die im 13, Protokoll des Gongrefjes 
angegebene Nektififation der Grenzlinien zu einigen, behal— 
ten fich die Mächte vor, „beiden Theilen ihre guten Dienfte 
anzubieten, um bie Unterhanblungen zu erleichtern.” Erft 
jest jcheint gegen die Türkei Zwang geübt werden zu follen. 

Wie es jcheint, hatte der Congreß ganz vergefien, daß 
noch eine andere Nation außer Griechen und Slaven in jenem 
Himmelsftriche eriftire, und zwar eine jehr kräftige Nation, 
die feit Jahrhunderten die Kerntruppen zu den Fahnen bes 
Sultans geliefert hat, und bie jet nicht verfäumen werde, 
in den ſchmutzigen Griechenhanbel darein zu reben. So ges 
ſchah es. Die Albanefen bildeten die Liga von Priszrend 
gegen bie Zerreifung ihres nationalen Bodens; fie richteten 
ihre Erklärungen an die Mächte mit der Betheuerung, daß 
das Hellenenthum feinen von ihnen lebend annektiren werde; 
fie richteten ihre Drohungen an den Sultan und befiegelten 
biejelben mit der Ermordung bes Generals, ben ber Groß: 
herr als Begütigungs- Commifjär nad) Albanien gefendet 
hatte, Seitdem zogen ſich die Verhandlungen der türkifchen 
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ihren Fuß von der Convention zurüdt, welche fie verpflichtete 
ihre fefte Stellung an der Grenze unmittelbar an die Mon- 
tenegriner auszuliefern. Sie hatte ohne Zweifel zu beforgen, 
baß ihre Truppen fonft auf eigene Fauſt ſich mit den Ar: 
nauten, ihren Waffengefährten auf allen Schlachtfeldern, ver: 
einigen würden, 

So hat fi das vergefjene Volk der Albaneſen ben 
Mächten in unliebfame Erinnerung gebracht. Wie es beim 
Congreß ignorirt werden Fonnte, ift ſchwer verjtändlich. Je— 
ber der Herren am grünen Tiſche jollte doch wenigitens von 
dem berühmten Sfipetaren= Fürften Ecanderbeg einmal ges 
hört haben. In dem Plane des Generals Janatieff zur 
Neuorganifation der Türkei, der vor einigen Jahren befannt 
geworben ift, war Albanien keineswegs vergeſſen; es follte 
vielmehr ein eigenes Königreidy werden unter einem öſterrei— 
chiſchen Erzherzog. Vielleicht deßhalb, weil der größte Theil 
der Bewohner Katholiken find und auch unter dem eingebo- 
renen Moslims viele, die heimlich immer noch ihrem alten 
Glauben anhängen. So behauptete wenigitens Herr Hahn, 
ber Eihnograph; Albaniens und ehemals öjterreichijcher Eon: 
ful in Skutari. 

Jedenfalls haben fih nun die Albanefen den Mächten 
kräftig im Erinnerung gebradt. In ihrem Memorandum 
vom 18. Mai berufen fie ſich mit allem Recht auf das eigene 
Prineip des Berliner Vertrags: „Albanien will weder ver 
Fauft noch vertaufcht werben, und wirb niemals die Herr— 
ſchaft einer fremden Nation dulden, am wenigiten jedoch eine 
Herrſchaft der Slaven.“ Sie behaupten: was Montenegro 
mit ihnen vorhabe, fei eine Verlegung bes Berliner Ver: 
trags gerade in feinem wichtigften und heikelſten Theile, „und 
zwar buch Vernachläffigung des Nationalitätsprincips, wel: 
ches die Bafis des öffentlichen europäischen Rechts bildet.” 

Die ganze Türkei ſteckt voller alten „ragen“ und nun 
fommt die albanefifhe neu Hinzu. Es ift auch nicht wohl 
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‚bie in Gemäßheit des 18. Artikels des Berliner Vertrags 
eingefegte internationale Commiſſion für die allgemeine Ver— 
waltung Oftrumeliens entworfen hat, und welches ſammt dem 
gegenwärtigen Dekret 15 Capitel mit 495 Artikeln, fowie 
13 Anhänge mit 633 Artikeln enthält, acceptirt und janfs 
tionirt habe. Es ift mein kaiſerlicher Wille, daß die Vor— 
ſchriften dieſes Statuts vollftändig und pünktlich in Kraft 
gejegt werden, und daß, mit gehörigem Vorbehalt meiner 
fouverainen Rechte, dauernde Ordnung und Ruhe hergeftellt 
und allen meinen Unterthanen verbürgt wird,” Wie fteht es 
nun mit den 1128 Artikeln des Statuts? Der hinausgemaß- 
regelte europätjche Finanzeommiffär Dr. Schmidt kann bavon 
erzählen, 

Dber das juzeraine Fürftenthum Bulgarien mit feiner 
„Hriftlichen Regierung und einer Nationalmiliz” (Art. 1 des 
Vertrags), unter dem Scepter eines zum Fürften gewählten 
fremden Prinzen? Bulgarien hat ſich fein organifches Regle— 
ment jelbjt gemacht oder vielmehr von den Ruſſen machen 
laſſen. Die Ruſſen pflegen aus wohlerwogenen Gründen für 
biefe erstürfifchen Fürftenthümer immer hocliberale Ver— 
fafjungen zu empfehlen, und die bulgarifche mit ihreh 170 
Artikeln iſt Hochliberal, Als fie vor der Welt erjchien, glaubte 
ſelbſt in England ein Blatt an jenen Neger erinnern zu 
müffen, der nad Anhörung einer ergreifenden Miffionss 
Predigt feinen Befehrungsfinn dadurch manifeftirte, daß er 
feinen durch keinerlei fonftige Kleidungsſtücke behinderten fün- 
bigen Leib durch eine weiße Cravatte und eine Brille ver- 
ſchoͤnerte. Die liberale Schablone ift überall vom Uebel, bei 
ben Balfan-Wölfern am allermeijten. 

Vordem waren bie Bulgaven die fympathijchite Nation 
unter den Ehriftene Völkern der Türkei, „Die bulgarijche Bes 
völferung galt von jeher ſowohl bei den Reiſenden als bei 
ben türfifchen Beamten, welche ſich in officieller Eigenſchaft 
in der Provinz aufgehalten hatten, für arbeitjam, ausdanernd 
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motor biefer Abwendung von dem Türken-Enthufiasmus, wie 
er vor und nad) Plewna auch bei uns grafjirt hat. Die 
hohe Finanz ift mit ungeheueren Summen in der Türkei en- 
gagirt und erhält feine Zinfen. Da der Berliner Vertrag 
die banferotte Türkei nicht zahlungsfähig zu machen vers 
mochte, jo ift auch er der allgemeinen Geringjhägung ver- 
fallen. In Rußland hat man diefen Fall des türkiſchen 
Barometers fofort in Anfchlag gebracht. Als Lord Beacons- 
field im November vor. 38, energifche Schritte in Eonftan- 
tinopel verfuchte, da bezeichnete ein hervorragendes Peters- 
burger Blatt die neue Lage wie folgt: „Am den legten 
Monaten hat ſich fo Vieles in der politischen Welt verän- 
dert, auch hat England fein Spiel fo offen aufgebedt, daß 
unjere Intereffen fi im gegebenen Moment als identifch mit 
benen der Pforte herausftellen werden. Wir haben bie 
Rollen mit England getaufcht; wir müfjen jet für bie 
Aufrechthaltung des osmanifchen Neiches jorgen ; folglich iſt 

8 ganz natürlich, dag Rußland der Verbündete der Pforte 
ſeyn muß“). 

Man darf in ber That auf das Häßliche Intriguen-Spiel 
begierig feyn, das die Diplomatie am goldenen Horn nun 
wieder in Scene feßen wird. Wir haben bie von Wohl- 
wollen gegen die Pforte überfließende Kundgebung noch nicht 
vergeſſen, welche das offtciöfe „Journal de St. Petersbourg” 
vor das Publikum: gebracht hat, als bereits das „Bischen 
Herzegowina” ſich zu dem großen Kriegsbrand zu entwideln 
begann. „Die Kabinete,“ fo lautete die heuchlerifche Phrafe, 

„enthalten fich irgend welchen fichtbaren Einfluß auszuüben, 
wie er früher verfucht worden, ohne jemals zum Ziele zu 
führen, Im Gegentheile legen fie das größte Vertrauen in 
bie Abfichten des Sultans an den Tag, ſowie in die Ueber— 


4) Aus der Now. Wremja ſ. Allg. Zeitung vom 20. Nov. 1879. 
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abbas Johannes, ber im ‚‚codex Aronensis“ aus bem 15. Jahr⸗ 
hundert (Santini p. 88) breimal Gejen, am Anfang bes vierten 
Buches Geffen und an deffen Ende Gerfen genannt wird, 

Auch daß Canabacum das heutige Dorf Cavaglia ei, 
wird nicht bewiefen. Can. Pietro Canettli in feinen „Notizie 
Biografiche di Giov. Gersenio“, bie W, für fein „Lebensbilb* 
Gerſen's eitirt, fagt freilid) (Santini p. 65), ‚‚che il Canaba- 
cum sia lo stesso che Caballiacum ed il Cavaglia de' nostri 
giorni, lo provano tutte le antiche carte Vercellesi che ado- 
perano tali nomi promiscuamente*, bringt aber in einer Anz 
merfung nur bie Hinweifung auf P. Bruzza, ber nachweiſe 
„essere il Caballiacum de’ tempi di mezzo il Cavagliä de’ 
nostri giorni.“ Darum Handelt es ſich aber nicht, fondern 
darum, ob Canabacum benjelben Ort bezeihne wie Gaballiacum, 
bas heutige Cavaglia, und das bleibt unbewiefen. 

Die Berufung auf eine Lofaltradition dafür, daß Gerfen 
feinen erften Unterricht im Klofter St. Vincenz und Anaftafius 
erhalten, ba man heute noch im Dorfe Cavaglia „die Ein- 
ſchicht dei Campi” zeige, weldhe Eigenthum ber Familie Gerjen 
war (ob auch jhon im 12. Jahrhundert, das wird nicht nad: 
ggriefen) und als Geburtsort unferes Gerfen verehrt wird; 
baß man in der Umgegend noch Landleute findet mit dem Namen 
Gerfen, Gherfen, Garfon (‚ma Garzon 0 Garzoni, nome com- 
munissimo in Italia‘: Santini, p. 158); und daß dieſe guten 
Leute noch heute bie Gewohnheit haben, in jeder Familie einen 
ber männlichen Descendenten Giovanni zu nennen, aus gewollter 
und bewußter Ehrfurcht gegen ihren Landsmann, den Giovannt 
Gerfen, ber die Nachfolge Chriſti gefchrieben: das Alles wäre 
von Bebeutung für ben Nahmeis der Eriftenz eines Johann 
Gerfen im 13. Jahrhundert, nur dann wenn bewieſen würde, 
was aber nichteinmal verfucht wird, daß es fo feit dem 13. Jahr⸗ 
Hundert, nicht aber erſt feit bem 17. oder gar nur im 19, der 
Ball fi. 

Frage ich nach def Schriftftellern, die mir in dem einig 
find, daß Giovanni Gerfen im 13. Jahrhundert „das Amt 
eines Lehrers verfehen habe“, fo finde ich angezogen Gregory, 
ber in unferem Jahrhundert ihn Moral, Melle, der in feiner 





gabe jedod, fo daß er für bie Abtwürbe Gerjens in St. Ste: 
phan zu Vercelli doch nicht beweifend ſeyn kann. 

„Nur in einer Handfhrift, dem codex Parmensis (von 
bem W. leider kein Facfimile gibt, weßhalb es ungewiß bleibt, 
ob an befjen Ende, wo gelefen wird: „Explicit liber quartus... 
Joannis Gersem de sacramento altaris“, amftatt der von mir 
gemachten Punkte „‚sancti“ ausgeſchrieben ift, oder nur ein 8 
ober St fteht, was wohl heißen würde Studio, nicht Sanchi, 
wie Amort bemerkt in feiner „Plena et suceincta Informatio* 
p 182) wird er ausbrüdlich heilig genannt; die dankbare Nady- 
welt gab ihm ben Namen des Ehrwürdigen.“ Hier iſt ftatt 
„die dankbare Nachwelt” zu feßen: ber Benebiftiner-Abt Con— 
ftantin Cajetan, der zuerft im J. 1616 nad dem vom Jeſuiten 
Majolus bei feinem Eintritte in’s Collegium der Jefuiten zu 
Arona (das ehemals ein Benediktinerklofter war, weßhalb An- 
fangs der Rektor P. Roffignoli meinte, der Coder fei von dem 
Benebiktinern zurüdgeblieben, welde irrige Meinung das erfte 
Fundament wurbe für die Annahme, daß Johannes Gerfen ein 
Benediktiner-Abt geweſen fei) im J. 1579 mitgebrachten Coder 
die Imitatio drucken ließ als: „‚Venerabilis viri Joannis Gessen 
Abbatis Ordinis S. Benedicti, de imitatione Christi libri qua- 
tor; im 9. 1644 erjt als: „Magni et venerabilis servi Dei 
Joannis Gersen Abbatis Italo-Benedictini de imitalione Christi 
libri quatuor plane divini“, und ſchließlich im 3. 1661 als: 
„Magni et venerabilis servi Dei Joannis Gersen Abbatis 
Vercellensis Ordinis S. Benedieti de imitatione Christi libri 
quatuor plane divini,“ (Santini, p. 16). 

Da ih mid) ſchon zu lange bei dem Verſuche aufgehalten 
Habe, dem Phantom eines Giovanni Gerfen Eriftenz zu geben, 
muß ic) mich ganz kurz fallen mit meinen Bemerkungen über 
ben Verſuch des im Rede ftehenden Buches, die Imitatio als 
ein Werk eines angenommenen Benediktiner-Abtes zu St. Ste: 
phan in DVercelli aus ber erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
nachzuweiſen. Das erleichtert mir W., indem er nady dem Vor: 
gange ber alten Gerfeniften ſchreibt? „Das erfte und vorzüg— 
lichſte, ſowie das untrüglichſte Beweismaterial in unferer Frage 
find und bleiben bie Manuſeripte.“ Nun, aus welden Manu: 








ſehr wertvolle Membranhandſchrift, welde Muratori in eben 
demſelben Klofter (S. Giorgio Maggiore zu Venedig) fand, wie 
die frühere. Sie trägt die Jahreszahl 1401. Muratori nüpft 
am diefen Coder die Betrahtung, daß mit demfelben alle Gründe 
und Einreven den Thomiften und Gerfoniften entfallen. Antiquit. 
med, aevi vol. Ill. dissert. 44.* 

Suntini hat die angezogene Stelle (p. 102) aufgenommen 
und ich halte es für zwedmäßig, fie wiederzugeben. Sie findet 
fich bei Muratori im citirten Bande: Col. 980— 981: „Illud 
tantummodo innuam disputatum hactenus acerrime fuisse et 
adhuc disputari de auclore aurei opusculi de imilalione 
Christi, quem Galli Johanni Gersonio tribuunt Cancellario 
Parisiensis facultatis, Germani suo Thomae de Kempis Ca- 
nonico Regulari, Itali vero Johanni Gersen benedictino, is 
anliquiori, quem Vercellensem Abbatem fuisse opinanlur. 
Ad istam controversiam minime delatos vidi duos ejusdem 
opusculi wodices Mss. quos Venetiis asservant Monachi Bene- 
dietini in insigni Coenobio S. Georgii alque egomet sub 
oculis habui. Primus membranaceus est, in cujus calce haec 
seripla sunt: finitus die XII mensis Decembris 1455. In 
operimento ligneo Codicis legitur epigraphe .. . Eodem 
tempore quo scriplus Codex videtur enala et illa Epigraphe, 
cujus verba sunt: Johannes Gersen de imitatione Christi. — 
Alter codex chartaceus est, sed pervetustus. Titulus, aliena 
manu sed antiqua additus, haec habet — Johannes Gersen 
de imitatione Christi.‘ 

15) Dem Schyrensis. Ein Sammeltoder, an befjen Ende 
bie Jahreszahl 1467 ftcht, nah W. „befonbers bemerfens- 
werth dadurch, daß ber frühere Titel Joh, Gersen ausrabirt 
und durch Thomas a Kempis erjegt worden ift. Der frühere 
Name Gersen ift aber noch kenntlich.“ 

16) Dem Veronensis, ber die Aufſchrift trägt: „Tractatus 
de Imitatione Christi et contemptu vanitotum mundi ma- 
gistr! Johannis Gersem cancellarii parisiensis.“ Er ift nad 
Santini (p. 105) datirt vom 3. 1467. 

17) Dem Venetus, der, datirt aus dem Jahre 1465, als 
Berfaffer der Imitatio kurzweg angibt Johann, Gersen, 
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